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Nahrungsbeſchaffung und Ernährung. 


A. Der Menſch als Naturweſen. 


Die Beſchaffung des Lebensunterhalts, der auf den unterſten 
Entwicklungsſtufen des Menſchengeſchlechts noch ausſchließlich 
aus der zur Stillung des augenblicklichen Hungers nötigen 
Nahrung beſteht, iſt die Grundbedingung alles menſchlichen 
Lebens und zugleich der Grundantrieb alles Fortſchritts. Zu— 
erſt iſt dieſe Nahrungsbeſchaffung nichts anderes als ein bloßes 
Aneignen der durch die Natur dargebotenen Nahrungsmittel 
und unterſcheidet ſich in nichts von der Nahrungsſuche der 
menſchenähnlichen Affen. Wie dieſe hat auch der Urmenſch 
oder, wie er vielfach von den Prähiſtorikern genannt wird, der 
Affenmenſch (Pithecanthropus) und Vormenſch (Proanthro- 
pus bezw. Praehomo) anfangs hauptſächlich von Pflanzenkoſt, 
von Baumfrüchten, Beeren, Knollen, Samen, Nüſſen uſw. ge- 
lebt; nur gelegentlich griff er zu Eiern, Kerbtieren, Würmern, 
ſpäter auch zum Blut und Fleiſch kleiner Säugetiere. 

Seine ganze auf Nahrungsbeſchaffung gerichtete Tätigkeit 
beſtand alſo zunächſt lediglich in dem Aufſuchen und Ergreifen 
gewiſſer Naturprodukte, die roh, ohne irgendwelche Zuberei— 
tung, verſpeiſt wurden, nur daß der Urmenſch mit ſeinen Hän⸗ 
den und ſeinem ſtarken Gebiß die harten Schalen der Nüſſe 
und Früchte entfernte oder die gefangenen Tiere aufriß, um 
ihr Inneres bloßzulegen. Er trat demnach dem Naturſtoff ge— 
wiſſermaßen ſelbſt als Naturmacht gegenüber, indem er die 
ſeiner Leiblichkeit angehörenden Naturkräfte, ſeine Beine, Arme, 
Hände, in Bewegung ſetzte, um ſich die Naturſtoffe in einer 
ſeiner eigenen Lebenserhaltung dienenden Weiſe anzueignen. 
Deshalb war der Urmenſch auch völlig von der Naturum⸗ 
gebung abhängig. Auf ihre freiwilligen Gaben angewieſen, 
vermochte er nur dort zu exiſtieren und ſich zu entwickeln, wo 
die Natur ihm günſtige Vorbedingungen ſeiner Exiſtenz bot: 
in warmen, fruchtbaren Waldgebieten — nicht auf Bergeshöhen, 
Steppen oder in der arktiſchen Zone. 

Der Übergang des Affenmenſchen zum eigentlichen Menſchen 
erfolgte erſt, als er lernte, die Wirkung feiner eigenen Leibes⸗ 
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organe zu verſtärken, indem er ihnen künſtliche Organe, Ar⸗ 
beitswerkzeuge, hinzufügte und dieſe ſeinem Zweck gemäß 
als Machtmittel auf den von ihm begehrten Gegenſtand wirken 
ließ. So verlängerte er, um weiter ſchlagen zu können, ſeinen 
Arm mit einem Knüppel und verſtärkte die Wucht ſeines Fauſt⸗ 
ſchlages dadurch, daß er in die Fauſt einen harten, ſcharfen 
Stein nahm. Zwei höchſt einfache Werkzeuge, und doch begann 
mit dem Gebrauch dieſer die unzulänglichen Gliedmaßen in 
ſinnreicher Weiſe ergänzenden primitiven Arbeitsmittel jener 
gewaltige Aufſtieg, der im Laufe unendlicher Zeiten zur Höhe 
der heutigen techniſchen Entwicklung führte. 

Mit dem ſich nach und nach zur Keule geſtaltenden Knüppel 
ausgerüſtet, vermochte ſich nun der Urmenſch auch an größeres 
Wild heranzuwagen, indem er es mit ſeinen Hordengefährten 
— der urſprünglich iſolierte Menſch der älteren Staats- und 
Entwicklungslehre iſt nichts als ein Phantom — umſchlich und 
umſtellte und dann mit wuchtigen Schlägen niederhieb. Zu— 
gleich erwies ſich im Kampf mit feindlichen Menſchenhaufen 
und den gewaltigen Tieren der Urwelt dieſer Knüppel als wert— 
volle Waffe. Und wahrſcheinlich iſt, wie wir aus der Waffen- 
technikder heutigen niedrigſtſtehenden Naturvölker ſchließen dürfen, 
ſchon ſehr frühzeitig neben der ſchwereren Schlagkeule die kurze 
Wurf oder Schleuderkeule entſtanden — nur eine kleinere, ge— 
drungenere Abart der erſteren. Nicht mehr brauchte der Ur— 
menſch jetzt noch völlig an das Jagdtier heranzuſchleichen; ſchon 
aus einiger Entfernung konnten die vereinigten Jagdgenoſſen 
gegen dieſes ihr Wurfgeſchoß ſchleudern, und wenn die Würfe 
auch das Wild in den meiſten Fällen nicht ſofort töteten, wurde 
es doch durch wohlgezielte Würfe in ſeinem Lauf aufgehalten. 

Weit bedeutſamer noch für die Erleichterung der Nahrungs- 
beſchaffung erwies ſich in der Folge der zur Verſtärkung der 
Armkraft in die Fauſt genommene einfache Stein, die erſte Form 
des ſpäteren Fauſtkeils. Anders als der bloße Fauſthieb wirkte 
der Schlag des mit einem harten Stein bewehrten Armes, der 
Fauſthammerſchlag. Viele Verrichtungen, zu denen der Urmenſch 
bisher ſein ſtarkes Gebiß benutzt hatte, wie das Aufbrechen der 
Nüſſe und der Muſcheln, das Aufbeißen der Markknochen, 
wurden nun viel leichter durch die Anwendung des Hammer— 
ſchlages vollzogen. 
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Zunächſt diente unſeren Urahnen als ſolches Werkzeug nur 
der einfache irgendwo aufgeleſene ſcharfkantige Stein — in 
Europa, wie die Steinwerkzeugfunde aus älteſter Zeit beweiſen, 
vornehmlich Feuerſtein (Silex), Quarzit oder Jaſpis. Aber bei 
der Anwendung dieſes Werkzeuges, beim kräftigen, Schlag auf 
harte Knochen und Muſchelſchalen oder wenn im Händgemenge 
Feuerftein auf Feuerſtein traf, ſplitterte oft ein Teil des Steines 
ab, der dadurch zuweilen eine beſonders ſcharfe Kante erhielt. 
Eine Erfahrung, die, nachdem ſie ſich im Laufe von Jahr- 
tauſenden, vielleicht Jahrhunderttauſenden, immer wiederholt 
hatte, ſchließlich den Urmenſchen dahin führte, ſich ſelbſt der— 
artige Hauſteine und Fauſtkeile herzuſtellen, indem er größere 
Steine aufeinanderhieb und dann aus den Abſplitterungen ſich 
die handlichſten für ſeine Zwecke herausſuchte. Oft mußte er 
natürlich eine ganze Anzahl Steine zertrümmern, bis er aus 
den Haufen der Abfälle herausfand, was er ſuchte. ü 

Zu dieſen erſten aller Steinwerkzeuge gehören die in mio— 
zänen und pliozänen Erdſchichten der Tertiärzeit,, zum Bei- 
ſpiel in der Gegend von Aurillac im Departement Cantal 

»Als Tertiärzeit bezeichnet man, wie ſchon der Name beſagt, 
die dritte der großen Erdbildungsperiode, die ſich von der Zeit 
der Kreideablagerung bis zum Beginn der erſten Eiszeit erſtreckt 
und nach den Berechnungen des bekannten Geologen und Geo— 
graphen Albrecht Penck mindeſtens 10 Millionen Jahre umfaßt. 
Sie wird gewöhnlich in vier Unterperioden eingeteilt: 

1. Die Eozänzeit, das heißt die Periode der Morgenröte des 
Neuen (Neuwerdenden), 

2. die Oligozänzeit, die Periode des wenig Neueren, 

3. die Miozänzeit, die Periode des mittleren Neuen, 

4. die Pliozänzeit, die Periode des noch mehr Neueren. 

Auf die dritte Erdperiode folgte die Quartärzeit (vierte Erd— 
periode), meiſt Diluvialzeit, das heißt Zeit der Überſchwemmung 
genannt, deren Geſamtdauer von den heutigen Geologen meiſt auf 
ungefähr 1500000 bis 1700000 Jahre geſchätzt wird. Gewöhnlich, 
werden in ihrem Verlauf vier Eiszeiten unterſchieden, zwiſchen denen 
drei lange Wärmeperioden, ſogenannte Zwiſcheneiszeiten (Inter⸗ 
glazialperioden), liegen. Ferner rechnet man der Diluvialzeit die 
der vierten großen Vergletſcherung folgende Nacheiszeit hinzu, 
während welcher mehrmals anhaltende Kälterückſchläge eintraten. 
Profeſſor Albrecht Penck hat dieſen vier Eiszeiten nach vier Zu— 
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(Südfrankreich) und im Kalkplateau von Kent gefundenen zu⸗ 
geſchlagenen Feuerſteine, die ſogenannten Eolithen (ein Wort, 
gebildet aus Eos, die Morgenröte, der Tagesanbruch, und Li- 
thos, Stein; es bedeutet alſo: Stein aus der Morgenröte, das 
heißt Morgenröte der Kultur) und Archäolithen (Steine aus 
uralter Zeit); doch zeugt ein Teil der im Departement Cantal 
gefundenen Eolithen ſchon inſofern von einem gewiſſen Fort⸗ 
ſchritt der Steinſchlagkunſt, als einzelne Steine eine durch ſchwache 
Steinſchläge von der Seite hergeſtellte künſtliche Anſchärfung 
oder Zuſpitzung, eine durch kleine Abſpleißungen (ſogenannte 
Retuſchierung) hervorgebrachte Randſchärfung aufweiſen. 

Bei ſolcher Zerſplitterung der Feuerſteine fielen jedoch nicht 
nur Hauſteine ab, die ſich als Fauſthämmer und Kkeile be— 
nutzen ließen, ſondern auch kleinere, flache, ſcharfrandige Bruch- 
ſtücke, die als Schaber zum Abkratzen des Fleiſches von Knochen 
oder zum Abſchaben der Keulen und der anfangs nur aus 
längeren, zugeſpitzten Holzſtäben beſtehenden Speere zu dienen 
vermochten. Beſonders dünne randſcharfe Abſplitterungen ließen 
ſich auch als primitive Schneidewerkzeuge beim Zertrennen des 
Wildes und Zerteilen von Früchten und Knollen oder, falls ſie 
beim Zerſchlagen zufällig eine lange, ſpitze Geſtalt erhielten, als 
primitive Pfriemen gebrauchen. Im Verlauf weiterer längerer 
Zeiträume ging dann der Urmenſch dazu über, den Hauſtein 
nicht mehr beim Schlagen mit der Hand zu erfaſſen, ſondern 
ihn an einen kurzen, dicken Stiel zu befeſtigen: eine Befeſtigung, 
die zuerſt durch bloßes Anbinden des behauenen flachen beil— 
artigen Steines durch Sehnen, Rohr, Haarſtränge, Baſt- oder 
Fellſtreifen erfolgte. Erſt viel ſpäter gelangte der Menſch da— 
zu, den Stiel oben an der Spitze zu ſpalten, den flachen Stein 
hineinzuzwängen und dann das obere Stielende mit feſten 


flüſſen der Donau, in deren Gebieten ſich die verſchiedenen Ver- 
eiſungs- und Rückbildungserſcheinungen deutlich beobachten laſſen, 
die Namen Günzzeit, Mindelzeit, Rißzeit und Würmzeit gegeben. 

Der Diluvialzeit folgte die heutige jüngſte Erdperiode, die Allu— 
vialzeit, das heißt Zeit der Anſchwemmung (Ablagerung), ſeit 
deren Beginn erſt höchſtens 20000 Jahre vergangen ſind und die 
wahrſcheinlich nichts anderes iſt als eine neue Zwiſcheneiszeit, der 
ſpäter, vielleicht nach Zehntauſenden von Jahren, eine neue Eiszeit 
folgen wird. 
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Strängen zu umwickeln; und noch weit ſpäter lernte er, in das 
dicke Kopfende des Steines ein Loch zu bohren und den Stiel 
hineinzuſtecken. 

Mit dieſer Ausgeſtaltung des Werkzeuges und der Waffen 
— beide ſind anfangs tatſächlich eins — ſtreckte und dehnte 
ſich zugleich der Nahrungsſpielraum des Urmenſchen. Ausge— 
rüſtet mit Keule und Steinbeil, Stoß- und Wurfſpeer ſtellte er 
ſich, wie ſchon die Funde aus dem Ende der zweiten Zwiſchen— 
eiszeit bezeugen, ſelbſt dem gewaltigen Mammut zum Kampf 
und bezwang, wenn auch nicht mit alleiniger Kraft, ſondern 
unterſtützt von ſeinen Hordengenoſſen, dieſen gewaltigen Rieſen 
der diluvialen Tierwelt. Und neben jenem Koloß jagte er den 
Rieſenelefanten, das Nashorn und Flußpferd, das Urrind 
(Bos primigenius) und den Biſon, den Edel- und Rieſenhirſch, 
das Wildſchwein, den Höhlen- und den Graubären, den Wolf, 
Fuchs, Luchs, Steinbock, Gemſe uſw. und dann ſpäter im wei⸗ 
teren Verlauf der zwiſchen wärmeren und kälteren Perioden 
ſchwankenden Eiszeit, als die mächtigen Urwälder der dritten 
Zwiſcheneiszeit der weiten Moosſteppe wichen, auch das Wild⸗ 
pferd und das Renntier. Die Jagd lieferte reichliche Fleiſch— 
nahrung. Und nicht nur die Menge wuchs, der Urmenſch hatte 
auch inzwiſchen gelernt, die Jagdbeute beſſer auszunutzen; denn 
wie die angebrannten und mit ſcharfkantigen Steinfauſtkeilen 
aufgeſchlagenen Elefanten⸗ und Nashornknochen der in der 
zweiten Zwiſcheneiszeit entſtandenen Lagerfundſtätte von Tau⸗ 
bach im Ilmtale (ſüdöſtlich von Weimar) deutlich beweiſen, 
war er inzwiſchen zur Verwendung des Feuers bei der 
Bereitung feiner Mahlzeiten vorgeſchritten. Wahr— 
ſcheinlich vermochte er auch bereits das Feuer durch Anwen— 
dung von Feuerbohr- und Reibhölzern ſelbſt zu erzeugen. (Ver⸗ 
gleiche über die Entſtehung der Feuererzeugung die Abhand— 
lung „Das Feuer“ im erſten Bändchen der „Technik der Ur— 
zeit“, Kleine Bibliothek Nr. 18.) 

Damit hatte er nicht nur die Möglichkeit gewonnen, ſeinen 
Küchenzettel auszugeſtalten und das Fleiſch von Tieren genieß⸗ 
bar und ſchmackhaft zu machen, die früher für ihn ungenießbar 
geweſen waren, ſondern auch, langſam von Stufe zu Stufe 
fortſchreitend, durch Röſten und Dörren manche Fleiſchteile, 
Knollen und Wurzeln einige Zeit zu konſervieren. Vor allem 
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aber geſtattete ihm die Erfindung der Feuererzeugung, nun feinen 
Nahrungsrayon um einen ganz neuen Nahrungszweig zu be— 
reichern: um die Fiſchnahrung. Mochte er auch bisher ſchon 
an den Ufern der Meere, Seen und Flüſſe gelegentlich in der 
Not kleine Schalentiere aufgeleſen und nach Entfernung der 
harten Hüllen den weichen Inhalt verſchlungen haben, ſo blieb 
ihm doch die eigentliche Fiſchnahrung verſagt, ganz abgeſehen 
davon, daß der Fiſchfang eine weit größere techniſche Ent— 
wicklung vorausſetzt als die primitive, mit der Keule und dem 
Holzſpeer betriebene Jagd und deshalb auch erſt ſpäter in der 
Entwicklungsreihe auftritt. Nachdem aber der Menſch das 
Spießen, Dörren, Röſten der Fiſche gelernt hatte, erlangte ſein 
Nahrungsbereich eine mächtige Ausdehnung. Er vermochte nun 
ſeine warmen Urwaldgebiete zu verlaſſen und, dem Lauf der 
Flüſſe wie den Küſten der Meere folgend, Gegenden der Erd— 
oberfläche aufzuſuchen, die früher für ihn völlig unbewohnbar 
geweſen waren. Und der ſich nordwärts wendende europäiſche 
„Fiſchjäger“ der zweiten Zwiſcheneiszeit fand an den Küſten 
des heutigen Weſtdeutſchland und Südenglands reiche Beute, 
denn nicht nur beherbergte das damalige Nordmeer zahlreiche 
Fiſcharten, auch große Meerſäugetiere, wie Walroß, Finnwal, 
Narwal und Delphin belebten ſeine Gewäſſer. 

Indem aber der Menſch mit der Natur um ihre Gaben rang 
und ſie veränderte, veränderte er zugleich ſeine eigene Natur. 
War auch zunächſt die Arbeitstätigkeit des Menſchen nur auf 
die Erzielung des unmittelbarſten Nutzeffektes, der Nahrungs: 
gewinnung gerichtet, ſo dehnte, formte und veränderte ſie doch 
in vieltauſendmaliger Wiederholung auch ſeinen eigenen Körper 
und deſſen einzelne Organe. Der aufrechte Gang gab der 
menſchlichen Wirbelſäule ihre charakteriſtiſche Krümmung, denn 
zur Aufrechthaltung des Körpers war eine Rückwärtsverlegung 
ſeines Schwerpunktes durchaus nötig. Und da nun der Vor⸗ 
menſch den Kopf durch einfaches Balanzieren frei zu tragen 
vermochte, verſchwand die allen Menſchenaffen eigene ſtarke 
Nackenmuskulatur (ſiehe die nebenſtehende Abbildung der Ske— 
lette des Menſchen und Gorilla); der Hals wurde beweglicher, 
der Kopf nach allen Seiten drehbar. 

Zugleich erſtarkte mit der Aufrichtung des Körpers, dem be— 
ſtändigen Klettern und Wandern der Bruſtkorb, der aufrecht 
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getragen nun freier zu atmen und ſich freier auszudehnen ver— 
mochte als bisher. Dadurch wurde auch die Stimmbildung er— 
leichtert. Hatte früher das Gebiß das Zerbeißen der Nüſſe, 


Abb. 1. Skelett des Menſchen und des Gorilla. 


Muſcheln und Knochen leiſten und im Kampf als Hauptwaffe 
dienen müſſen, ſo übernahm nun dieſe Funktionen die mit der 
Keule und dem Hauſtein bewehrte Hand. Nicht mehr ſo ſtark 
in Anſpruch genommen, traten die Kiefern und das geſamte 
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Kauwerkzeug im Geſicht zurück; die Zähne wurden kleiner und 
der gemiſchten, leichter kaubaren Nahrung entſprechend gleich— 
artiger. Die frühere Zahndifferenzierung verſchwand teilweiſe, 
beſonders wurden die Eckzähne als der wichtigſte Teil des 
einſtigen Kampfgebiſſes mehr und mehr zurückgebildet. Damit 
trat zugleich der ſtarke Unterkiefer und das Kinn hervor, das 
dem ſprachloſen Vorfahren des Menſchen gänzlich fehlte. Die 
bewegliche Zunge ermöglichte nun im Zuſammenhang mit dieſen 
Rück⸗ und Neubildungen die Entwicklung einer völlig artiku— 
lierten Sprache. Das Vermögen der Lautäußerung durch einen 
in die oberen Luftwege gelegten Stimmapparat hat zwar der 
Menſch mit allen höheren Säugetieren gemein, und ſchon bei 
den menſchenähnlichen Affen finden wir die Ausprägung ver: 
ſchiedener Laute (Ausrufe) für Angſt und Freude, Warnung 
und Hilfe, Lockung und Abſcheu, Angriff und Beſorgnis uſw.; 
aber erſt bei dem Vormenſchen ſtellte ſich nun infolge ſeines ſich 
ſtetig erweiternden Lautbildungsvermögens eine fortſchreitende 
Vermehrung ſeines Lautſchatzes ein, bis er im weiteren dazu 
gelangte, durch Lautverbindungen ſeinem Gefährten auch zu— 
ſammenhängende Gefühlserregungen und Wahrnehmungen zu 
übermitteln, alſo Wort⸗(Ausdrucks⸗) Reihen zu bilden. 

Der Veränderung eines Organs folgt jedoch faſt ſtets die 
eines anderen. Mit dem Zurücktreten der bloßen Freß- und 
Kaufunktionen, der geringeren Inanſpruchnahme der Schläfen⸗ 
muskeln als Kaumuskeln, der Ausbildung des Geſichtsſinns 
und einer artikulierten Sprache fand auch eine Umgeſtaltung 
der Schädelkapſel ſtatt: die Stirnhöhle wölbte und vergrößerte 
ſich — und mit ihr das hinter ihr liegende Stirnhirn. 

Vor allem erfuhren Fuß und Hand eine gewaltige Umbil— 
dung. Durch das aufrechte Gehen auf den Hinterfüßen ver- 
loren dieſe ihre ſogenannte Greifform. Die dem Affen eigenen, 
zum Greifen und Umklammern eingerichteten, krallenartigen 
Zehen ſtreckten ſich und verloren mehr und mehr ihre Beweg— 
lichkeit, während ſich als Hauptſtützen des Körpergewichts bei 
der Vorwärtsbewegung die Zehen und Ferſenballen um ſo 
ſtärker ausbildeten. (Vergleiche die nebenſtehenden Abbildungen 
. eines Menſchen- und eines Gorillafußes.) 

Die wichtigſte aller Folgen der aufrechten Körperhaltung aber 
beſtand darin, daß die Hand nun frei wurde zum Greifen, 
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Feſthalten und Preſſen. Muß der Menſchenaffe, wenn er einen 
Gegenſtand fortſchleppen will, dieſen mit ſeinem Gebiß faſſen, 
ſo konnte nun der Vormenſch ihn beim Gehen und Laufen mit 
der Hand greifen und halten. Mochte der Menſch gehen, ſtehen 
oder hocken, er hatte die Hand frei für die verſchiedenartigſten 
Verrichtungen. Und dieſe Hand bildete ſich, indem ſie im Lauf 
der Entwicklung immer kompliziertere Werkzeuge zu gebrauchen 


mu 


Abb. 2. Skelett des menſchlichen Fußes und Skelett des Gorillafußes. 


und anzufertigen lernte, derartig aus, daß ſchließlich die rohe 
hauſteinbewaffnete Klaue des miozänen Pithecanthropus zur 
feinen beweglichen Hand des heutigen Feinmechanikers und des 
Geigenvirtuoſen wurde. 

So gewinnt, indem der Menſch mit den Arbeitsmitteln zu— 
gleich ſeine Arbeitsfähigkeit entwickelt, die Technik für ſeine 
Unterhaltungsbeſchaffung ſteigende Bedeutung; aber wie ſehr 
ſie ſich auch entfaltet, bleibt ſie doch an Naturbedingungen ge— 
bunden. 
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Nichts iſt unrichtiger, als wenn neuere Kulturhiſtoriker die 
Technik als reines Erzeugnis der Denkkraft, der Gehirntätig- 
keit des Menſchen auffaſſen. Jede Technik hat ihre beſtimmten 
natürlichen Vorbedingungen, das heißt ſie kann weder erfunden 
noch angewandt werden, wenn nicht beſtimmte Naturverhältniſſe 
gegeben ſind. In ſeen- und flußloſen Urwäldern kann ſich keine 
Fiſcherei, in Prärien und Steppen keine Schiffahrt, auf kalten 
Gebirgshöhen kein Anbau, auf Inſelgruppen ohne Rinder keine 
Rinderzucht entwickeln. Es iſt deshalb auch durchaus verkehrt, 
die in beſtimmten Erdgegenden unter beſonderen klimatiſchen 
Verhältniſſen vorgefundenen techniſchen Entwicklungsformen zu 
verallgemeinern und ohne weiteres auf ganz andere Gegenden zu 
übertragen. Folgt im weſentlichen auch alle techniſche Entwick— 
lung denſelben Richtungslinien, ſo iſt ſie doch im einzelnen von 
den Naturverhältniſſen und den durch dieſe mitbeſtimmten menſch— 
lichen Bedürfniſſen abhängig; denn der Menſch kann ſich nicht 
völlig von der Naturumgebung, von der Beſonderheit des Bodens 
losmachen, an den ſein Leben gebunden iſt. Die Geſchichte 
des Menſchen vollzieht ſich eben nicht neben, ſondern 
in der Natur 

Deshalb bleibt es nicht minder verkehrt, wenn ſo manche 
unſerer Biologen auch den Menſchen höherer Kulturſtufen nur 
als Naturweſen auffaſſen und ihn wie ſeine geſellſchaftlichen 
Triebe und ſeine geſellſchaftlichen Lebensfunktionen einfach nach 
den biologiſchen Geſetzen des Tier- und Pflanzenlebens beurteilen. 
Als bloßes Naturerzeugnis kann nur jener Menſch früheſter Urzeit 
gelten, der in ſeinem ganzen Daſein noch völlig von der Natur 
und ihren freiwilligen Gaben abhängt. Seitdem er aber ange— 
fangen hat, teilweiſe ſeinen Lebensunterhalt im Zuſammenwirken 
mit ſeinesgleichen ſelbſt künſtlich zu erzeugen, iſt er kein bloßes 
Naturprodukt mehr. Er lebt nicht nur in der Natur, ſondern 
zugleich in der Geſellſchaft, die, wenn ſie ihn in gemein— 
ſamer Kulturarbeit von einem großen Teil ſeiner früheren Natur- 
abhängigkeit befreit hat, ihm dafür um ſo mehr ihren eigenen, ge— 
ſchichtlich wechſelnden Lebensbedingungen unterwarf. Mit an- 
deren Worten, je mehr er ſich dem Einfluß ſeiner natürlichen 
Umwelt entzog, deſto mehr geriet er unter den Einfluß ſeiner 
ſozialen Umwelt — deſto mehr wurde er aus einem 
Naturweſen zu einem Geſellſchaftsweſen. 
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B. Nahrungsbeſchaffung und -zubereifung in der 
mittleren Diluvialzeit. 


Wann ſich dieſe Menſchwerdung des Pithecanthropus voll— 
zogen hat, wiſſen wir nicht. Von einem beſtimmten Anfang 
der Menſchheitsentwicklung kann überhaupt nicht die Rede ſein, 
denn gerade in der erſten Frühzeit des menſchlichen Werdens 
ſind die einzelnen Bildungen ganz allmählich in ungeheuren 
Zeiträumen erfolgt. Wo beginnt denn die eigentliche Loslöſung 
des Menſchen vom Menſchenaffen? Schon mit dem aufrechten 
Gehen oder erſt mit der dauernden Aufrechthaltung des Körpers, 
mit dem erſten Gebrauch roher Hauſteine, der randgeſchärften 
Feuerſteine oder gar erſt mit der Feuererzeugung? 

Während noch vor einem Jahrhundert der große Naturforſcher 
George Cuvier (1769 bis 1832) die Anweſenheit des Menſchen 
auf der Erde in der Quartärzeit beſtritt, iſt man durch neuere 
Steinwerkzeugfunde zu der Anſicht gelangt, daß nicht nur ſchon 
in den erſten Eiszeiten menſchliche Weſen in Mittel- und Süd⸗ 
europa lebten, ſondern daß die älteſten Spuren menſchlichen Le— 
bens auf der Erde ſogar bis weit in die Tertiärzeit zurückreichen. 
Selbſt in der Oligozänperiode, eine Entwicklungszeit, ſeit der 
nach den geologiſchen Berechnungen mindeſtens ſieben Millionen 
Jahre vergangen ſind, wollen einige Forſcher, geſtützt auf die 
Eolithenfunde von Boncelles (Provinz Lüttich, Belgien) und 
Thenay (Departement Loir-et-Cher, Frankreich), die Spuren 
einſtiger Anweſenheit menſchlicher oder menſchenähnlicher Weſen 
entdeckt haben. Von den meiſten der Forſcher, die dieſe angeb— 
lichen Werkzeugſteine näher unterſuchten, wird jedoch beſtritten, 
daß dieſe Steine von Menſchenhand bearbeitet ſind. Vornehmlich 
haben P. Mahoudeau und L. Capitan, die im Jahre 1900 an 
2500 ſolcher ſogenannter Eolithen aus Thenay nach Paris brach— 
ten und unterſuchten, nachgewieſen, daß ſich auch in den durch 
natürliche Urſachen entſtandenden Feuerſteintrümmern genau die— 
ſelben Abſplitterungsformen vorfinden wie auf der Fundſtätte 
von Thenay. 

Mit einiger, wenn auch keineswegs abſoluter Sicherheit läßt 
ſich eine Einwirkung der Menſchenhand erſt an den Feuerſtein— 
funden in Puy-Courny bei Aurillae im Departement Cantal 
(Frankreich) erkennen, die der oberen Miozänzeit oder richtiger 
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dem Übergang vom Miozän zum Pliozän angehören, eine Zeit, die 
immerhin um mindeſtens drei bis vier Millionen Jahre zurückliegt. 
Zumeiſt beſtehen dieſe, Feuerſteinwerkzeuge“ — wenn man ſie 
fo nennen darf — aus handlichen Steinſcherben (Abſplitterungen), 
die von einem größeren Feuerſteinknollen durch ſtarke Schläge 
mit einem ſcharfkantigen Stein abgeſprengt worden und darauf, 
wie ſchon vorhin erwähnt wurde, teilweiſe an einer Seite durch 
leichte Hiebe, die nur kleine Abſplitterungen zu bewirken ver⸗ 
mochten, zugeſpitzt oder „angeſchärft“ worden ſind. Mögen auch 
die größeren Abſprengungen durch das Aufſchlagen von Stein 
auf Stein, herbeigeführt durch natürliche Gewalt, zum Beiſpiel 
Felsſtürze, verurſacht worden fein, jo können doch wohl die deut— 
liche Schlagmarken aufweiſenden Randſchärfungen nur mit der 
Hand hergeſtellt ſein. 

Doch weſſen Hand hat den als Hammer dienenden Hauſtein 
geführt? Kein Schädel- und Skelettfund berichtet uns, wie dieſer 
tertiäre Aurillaemenſch ausgeſehen hat. Der im Jahre 1907 beim 
Orte Mauer ſüdöſtlich von Heidelberg in einer Sandgrube ge— 
fundene Unterkiefer des ſogenannten Heidelbergmenſchen vermag 
uns die Schädel- und Kopfform ſeines einſtigen Beſitzers nicht 
deutlich zu veranſchaulichen, und zudem hat dieſer Heidelberg— 
menſch, nach der Fundſchicht zu urteilen, erſt zur Zeit des Über⸗ 
ganges der Tertiär- in die erſte Eiszeit gelebt, an zwei Millionen 
Jahre ſpäter als der Menſch von Aurillac. Wir wiſſen auch 
nicht, was er getrieben, wie er ſich ernährt hat. Wir wiſſen 
ſogar nicht, ob er als Ahne des heutigen Menſchengeſchlechts 
betrachtet werden darf, oder ob er nicht vielleicht im Kampf 
mit den Naturgewalten und den Rieſentieren der Pliozänzeit 
zugrunde gegangen iſt und ſich anderswo, in anderen Teilen 
der Erde die Menſchwerdung von neuem vollzogen hat. Ganz 
unbegründet iſt dieſe letztere Vermutung keineswegs, denn die 
ganze Pliozänzeit hindurch bis zur erſten Zwiſcheneiszeit, während 
eines Zeitraumes von weit mehr als zwei Millionen Jahren, 
finden wir nicht die geringſten Spuren eines Fortſchritts des 
Menſchen. Die in den mittelpliozänen Schichten des Kalkplateaus 
von Kent an der Südküſte Englands wie auch die im Waldbett 
von Cromex in Norfolk gefundenen Steinartefakten weiſen, wenn 
man fie mit denen von Aurillac, den ſogenannten Cantalien, ver 
gleicht, nicht den geringſten Fortſchritt der Steintechnik auf, und 
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ſelbſt die der erſten Zwiſcheneiszeit angehörenden rohen Steinwerk— 
zeuge, die im Tale der Lys bei Reutel (Flandern), im Dentretal 
bei Maffles und bei Mesvin (Hennegau) gefunden worden ſind, 
unterſcheiden ſich in nichts von den Artefakten des Cantaldeparte— 
ments, wie denn auch der bekannte belgiſche Eolithenforſcher 
Profeſſor A. Rutot zuerſt die Kentfunde den ſogenannten „Mes— 
vinien“ (den Steinwerkzeugen von Mesvin) zuzählte, bis er durch 
engliſche Geologen auf die pliozäne Lagerung der kentiſchen Arte— 
fakten in der Grundſchicht rotlehmiger Flußanſchwemmungen hin— 
gewieſen wurde. Und doch liegt wahrscheinlich zwischen der 
Entſtehung der Eolithen von Aurillae und von Mesvin 
ein Zeitraum von mehr als zwei Millionen Jahren. In 
dieſer ganzen ungeheuren Zeit ſoll der Urmenſch keine nennens- 
werten Fortſchritte gemacht haben? Das dünkt uns geradezu 
unbegreiflich, beſonders wenn wir ſehen, wie in dieſen Perioden 
die gleichzeitige Tierwelt die gewaltigſten Umbildungen erlebte. 

Einen deutlichen Fortſchritt der Technik laſſen erſt die in 
Strépy bei Mons (Hennegau), bei Chelles (an der Marne, bei 
Paris), Acheul (nahe Amiens an der Somme), Le Mouſtier 
(Departement Dordogne, Südweſtfrankreich) und Taubach im 
Ilmtal (Thüringen) gefundenen Steinwerkzeuge erkennen, von 
denen die erſteren der warmen zweiten Zwiſcheneiszeit, die Funde 
von Le Mouſtier (die ſogenannten „Mouſterien“) und Taubach 
bereits dem Beginn der dritten, der härteſten und längſten Ei3- 
zeit angehören. Schon ein flüchtiger Blick auf die umſtehenden 
Abbildungen einiger Steinartefakte von Reutel und Le Mouſtier 
zeigt, wie beträchtlich die Steinſchlagkunſt des Urmenſchen in 
dieſem ungefähr zwei Jahrhunderttauſende umfaſſenden Zeit⸗ 
raum fortgeſchritten iſt. 

Begnügte ſich noch der Menſch von Reutel damit, die aus 
dem Haufen der abgeſplitterten Steine aufgeleſenen Haus, Flach⸗ 
und Spitzſteine einfach durch Seitenſchläge anzuſpitzen, ſo hat 
der Menſch von Le Mouſtier bereits gelernt, dem Feuerſtein 
durch kunſtvolle Schläge eine beſtimmte Form zu geben und die 
Kanten ſeiner Schaber und Steinmeſſer durch feine Randretu— 
ſchierung mit ſcharfen, ſägeähnlichen Schneiden zu verſehen. Und 
nicht nur iſt die Bearbeitung der Steinwerkzeuge eine geſchicktere, 
ſondern dieſe zeigen auch weit mannigfaltigere Formen. Neben 
hammerartigen Schlagſteinen finden wir ſpitze ſowie auch breite 

Cunow, Technik in der Urzeit. II. i 2 
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ſcharfrandige, an der unteren Fläche abgerundete Fauſtkeile, 
Rund- und Hohlſchaber, wie ſie in ähnlicher Weiſe noch heute 
die zentralauſtraliſchen Stämme zum Abſchaben ihrer Keulen, 
Speere und Wurfhölzer ſowie zum Austragen ihrer länglichen 
muldenartigen Holzſchalen benutzen, ferner Pfriemen und Bohrer, 
glattkantige und ſägeartige Steinmeſſer, größere und kleinere 
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Abb. 3. Steinwerkzeuge aus Reutel. 


Speerſpitzen für Stoß⸗ und Wurfſpeere, kleine Speerſpitzen mit 
einem oder zwei ſeitlichen Widerhaken (vielleicht für Fiſchſpieße 
beſtimmt), außerdem in einzelnen Fällen kleine ſcharfe Flach— 
keile von 6 bis 8 Zentimeter Größe, die wegen ihrer unhand— 
lichen Form kaum als Fauſtkeile benutzt worden ſein können, 
ſondern höchſtwahrſcheinlich mit ihrem oberen zugeſpitzten Ende 
in das dicke Kopfende der Schlagkeule eingelaſſen worden ſind, 
um die Wirkung des Schlages zu verſtärken — die Urform der 
Spitzhacke und zugleich der Streitaxt. 1 
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Dagegen ſcheint der Gebrauch von Bogen und Pfeil in jener 
vielleicht um ſechs- bis ſiebenhunderttauſend Jahre hinter der 
Jetztzeit zurückliegenden Entwicklungsepoche dem mitteleuropä— 
iſchen Menſchen noch nicht bekannt geweſen zu ſein. Zwar haben 
einige Prähiſtoriker die Anſicht ausgeſprochen, die gefundenen 
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kleineren Speerſpitzen könnten auch Pfeilſpitzen ſein; aber wenn 
man die Größe und die vielfach blattähnliche Form dieſer Spitzen 
näher betrachtet und ſie mit den noch heute von auſtraliſchen, 
ozeaniſchen und braſilianiſchen Eingeborenen gebrauchten Stein⸗ 
ſpitzen vergleicht, ergibt ſich mit ziemlicher Sicherheit, daß ſie 
nur als Wurfſpeerſpitzen benutzt worden ſein dürften. 
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Das ganze Werkzeug- und Waffenmaterial beweiſt, daß in 
der Zwiſcheneiszeit der damalige mitteleuropäiſche Menſch noch 
kaum jene techniſche Entwicklungsſtufe erreicht hatte wie die 
heutigen niedrigſtehenden Jägervölker, die Auſtralneger, Buſch— 
männer (Südafrika), Waldweddas (Ceylon) uſw. Und nach der 
Lebensweiſe dieſer Jägervölker müſſen wir denn auch die Lebens— 
tätigkeit und Nahrungsmittelbeſchaffung des Menſchen vor und 
zu Beginn der dritten Eiszeit beurteilen, die, wie ſchon erwähnt 
worden iſt, von dem bekannten Geographen und Geologen Albrecht 
Penck nach dem ſich in die Donau ergießenden Flüßchen Riß 
den Namen „Rißperiode“ erhalten hat. 

Viele der älteren Prähiſtoriker nehmen ohne weiteres an, daß 
der Urmenſch in einzelnen Paaren, beziehungsweiſe in einzelnen 
Familien gelebt hat. Die ethnologiſche Forſchung hat längſt die 
Unrichtigkeit dieſer Vermutung nachgewieſen. Wie ſo manche der 
menſchenähnlichen Affenarten, zum Beiſpiel der Schimpanſe und 
Siamang, hat auch der Menſch ſich ſeit jeher mit ſeinesgleichen 
in kleinen Nudeln, Schwärmen und Horden zuſammengefunden. 
Keines der heutigen niederen Naturvölker lebt in Einzelfamilien. 
Überall finden wir als niedrigſte Gemeinſchaftsform die Horde, 
die Gruppe. Mögen vielleicht auch die Horden des Urmenſchen 
oft noch kleiner geweſen ſein wie die der roheſten Eingeborenen 
Zentralauſtraliens, die gewöhnlich vierzig, fünfzig Perſonen um— 
faſſen, jo iſt es doch ganz undenkbar, daß der iſolierte, paar- 
weiſe lebende Urmenſch artikulierte Sprachen hätte ausbilden 
und mit ſeinen höchſt primitiven Waffen den Kampf gegen die 
Rieſentiere der Eiszeit hätte aufnehmen können. Die Jagd auf 
dieſes Wild, das er nur durch gemeinſchaftliches Beſchleichen, 
Umſtellen und Niederſchlagen oder Niederſtoßen zu erlegen ver— 
mochte, hätte ihn ſchon ganz allein, ſelbſt wenn nicht ſein Ge— 
ſelligkeitstrieb geweſen wäre, zum Zuſammenſchluß gezwungen. 
Zudem finden wir an den meiſten alt- und mitteldiluvialen 
Fundſtätten die Steinwerkzeuge und Tierknochen in ſolcher Menge, 
daß dort unzweifelhaft eine längere Lagerung größerer Menſchen— 
gemeinſchaften ſtattgefunden haben muß. 

Zu ſolchen Horden vereinigt, zogen die Urmenſchen unſtet 
umher, indem ſie bald hier, bald dort ihr Lager aufſchlugen. 
Bot der Lagerplatz Schutz gegen feindliche Überfälle, war viel 
Wild in der Nähe und Waſſer leicht zu erreichen, verweilte 
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vielleicht der Haufen tage- und wochenlang auf einem Platz, 
ſonſt ging es, wie wir das noch heute bei den auſtraliſchen 
Stämmen im Innern Neuhollands ſehen, am nächſten Tage 
weiter. Wahrſcheinlich betrieb, wie das noch heute bei den wan— 
dernden Wildvölkern Sitte iſt, der Mann während des Wan— 
derns zugleich die Jagd. Bei den Auſtralnegern marſchiert zum 
Beiſpiel der ganze Haufe nicht zuſammen, ſondern die Weiber 
mit den Kindern und alten Männern ziehen in loſen Gruppen 
weiter, während die jüngeren Männer, mit Speeren, Keulen und 
Steinſchlägeln bewaffnet, in weitem Abſtand voranſchwärmen, 
um dem jagdbaren Wild nachzuſpüren und, wenn ſie ſolches 
aufgeſtöbert haben, ſofort die Verfolgung zu beginnen. An einem 
beſtimmten, zum Lagerplatz auserwählten Ort treffen dann alle 
wieder zuſammen. 

Da dem Urmenſchen der mittleren Diluvialzeit noch, wie dem 
Auſtralneger, Bogen und Pfeil fehlten, Wurfſpeer und Wurfkeule 
aber nur in geringer Entfernung mit Erfolg anzuwenden ſind, 
ſo iſt anzunehmen, daß die Jäger jener Zeit in gleicher Weiſe 
wie der heutige auſtraliſche Jäger ſorgfältig an das Wild her— 
angeſchlichen ſind und erſt, nachdem ſie ganz nahe an das Tier 
herangekommen waren, gegen dieſes, indem ſie ſchnell auf— 
ſprangen und an das Tier heranrannten, ihre Wurfwaffen ab- 
ſchleuderten. Solche Geſchicklichkeit im Aufſpüren, Heranſchleichen 
und Überliſten des Wildes erfordert ſcharfe Beobachtungsgabe 
und genaue Kenntnis der Lebensweiſe der Jagdtiere. Dieſe 
Eigenſchaften ſowie eine erſtaunliche Gewandtheit, die Wild— 
fährte zu erkennen und ihr zu folgen, wird denn auch allen 
niederen Jägervölkern nachgerühmt. Auch der Urjäger der Quar⸗ 
tärzeit muß ſie beſeſſen haben. 

In einer Hinſicht befand ſich freilich der diluviale Jäger 
gegenüber dem Auſtralier und ſelbſt gegenüber dem ſüdafrika⸗ 
niſchen Buſchmann und dem braſilianiſchen Urwaldbewohner im 
Vorteil. Süd- und Mitteleuropa hatten in den warmen Zwiſchen— 
eiszeiten einen viel größeren Reichtum an großen, jagdbaren 
Säugetieren als die heutigen ſüdafrikaniſchen Randgebiete und 
der braſilianiſche Urwald. Nach der Beendigung der zweiten 
Eiszeit bedeckte ſich in der auf mindeſtens 40000 bis 50000 
Jahre geſchätzten zweiten Zwiſcheneiszeit der Boden Mitteleuro— 
pas mit rieſigen Laub- und Nadelwäldern. Tannen- Fichtenz, 
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Föhren⸗, Lärchen⸗, Eichen-, Exrlen:, Eiben⸗, Birken: und Buchen⸗ 
waldungen bedeckten ausgedehnte Flächen. Und in dieſen mit 
kleinen Grasſteppen, Sümpfen und Seen abwechſelnden Rieſen- 
wäldern hauſten Rieſenelefant und Nashorn, Flußpferd, Mam⸗ 
mut, Höhlenbär, Höhlenlöwe, Höhlentiger, Höhlenhyäne, Wild— 
ſchwein, Rieſenhirſch, Edelhirſch, Elch, Reh, Wiſent, Urrind, 
Fuchs, Luchs, Vielfraß, Dachs uſw. Mit der ſteigenden Kälte 
der dritten Eiszeit verſchwand zwar in den höher gelegenen ge— 
birgigen und in den nördlichen Gebieten Mitteleuropas größten— 
teils der Urwald, und mit ihm zog ein Teil der wärmeliebenden 
Fauna, darun⸗ 
ter das Fluß⸗ 
pferd, der Ele— 
fant, der Höhlen— 
löwe und Höh— 
lentiger, ſich in 
die feuchtwar⸗ 
men Flußtäler 
Südeuropas zu— 
rück; dafür aber 
traten nun an⸗ 
dere Tiere in de— 
ſto größerer An⸗ 
Abb. 5. Wollhaariges Mammut, nach einer Zeichnung in zahl auf: vor⸗ 
der Combarelleshöhle. nehmlich das 
Wildpferd, Schneehaſe und Lemming, der Wolf, der Steinbock, 
die Gemſe, der Biber und ſpäter, je mehr der Wald vor der | 
falten Steppe zurückwich, das Renntier. Als dann nach der lang- | 
anhaltenden Eiszeit wieder eine neue „Waldphaſe“ mit ozeani— ‘ 
ſchem Klima einſetzte, kehrten mit der zunehmenden Wärme je- 
doch auch verſchiedene der nach Süden ausgewanderten Tiere, N 
wie Rieſenelefant, Rhinozeros, Wiſent, nach dem nördlichen N 
Mitteleuropa zurück. ö 
| 
| 


Alle dieſe Tiere hat der mitteldiluviale Menſch gejagt und 
verzehrt, wie die große Anzahl von Tierknochen aller Art, 
die zuſammen mit Steinwerkzeugen und menſchlichen Skelett— 
teilen gefunden worden ſind, beweiſen. So ſind zum Beiſpiel 
im Kalktuff von Taubach bei Weimar, alſo in ziemlich nörd— | 
lich gelegener Gegend, gefunden worden: die Knochen vom quar— | 
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tären Rieſenelefanten (Elephas antiquus), dem Merkſchen Rhi⸗ 
nozeros, dem Höhlenlöwen und Höhlenbären, der Höhlenhyäne, 
dem Hirſch, Reh, Wiſent, Wildſchwein, Wildpferd, Wolf und 
Biber. Und daß dieſe Knochen nicht zufällig in den Kalktuff 
der Fundſtätte geraten, ſondern wenigſtens zum Teil die Über⸗ 
reſte menſchlicher Mahlzeiten ſind, beweiſt die Tatſache, daß 
dieſe Knochen teilweiſe deutliche Brandſpuren aufweiſen. 
Eine ähnliche Fauna bietet die Fundſtätte von Krapina bei 
Agram (Kroatien), in der ebenfalls zuſammen mit angebrannten, 
zerſchlagenen Menſchenknochen und Steinwerkzeugen Knochen 
vom Merkſchen Nashorn, dem grauen Bären, Höhlenbären, 
verſchiedenen Hirſcharten, dem Reh, Wiſent, Murmeltier, Biber, 


Abb. 6. Zeichnung eines Mammuts aus der Renntierzeit, in den Stoßzahn eines 
Mammuts eingraviert. 


Wildpferd, Wildſchwein und Wolf lagerten, und zwar fand 
man die Nashorn- und Bärenknochen faſt ausſchließlich in den 
unteren Erdſchichten, die größtenteils der zweiten Zwiſcheneis— 
zeit angehören dürften, während die Knochen des Wildſchweins, 
des Wolfes, Bibers und des Wildpferdes in den oberſten 
Schichten lagerten, die, ſoweit ſich erſehen läßt, erſt gegen 
Schluß der dritten Zwiſcheneiszeit entſtanden ſind. 

Trotz dieſes Wildreichtums ſcheint zeitweilig der europäiſche 
Menſch der mittleren Diluvialzeit unter Fleiſchmangel gelitten 
und Menſchenfleiſch nicht verſchmäht zu haben, denn in einer 
der unterſten Schichten der Fundſtätte von Krapina fand man 
mehrere hundert Bruchſtücke von Menſchenſchädeln und-knochen, 
die zur Erlangung des Hirns und Markfettes zertrümmert 
worden ſind — zweifellos die Überreſte eines Kannibalenmahles. 

Aus den Brandſpuren der Knochen und einzelnen Holzkohlen⸗ 
ſtücken geht zweifellos hervor, daß der Menſch jener Zeit be⸗ 
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reits bei der Zubereitung des erlegten Wildes das Feuer be— 
nutzte. Ob er es auch ſchon ſelbſt durch Reiben und Bohren 
zu erzeugen verſtand, läßt ſich nicht nachweiſen; doch iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß er auch dieſe Kunſt ſchon erlernt 
hatte. Sehr entwickelt kann jedoch die Brat- und Schmorkunſt 
— das Kochen in Waſſer iſt erſt nach dem Ablauf der Duar- 
tärzeit erfunden worden — des mitteldiluvialen Menſchen noch 
nicht geweſen ſein. Nachdem das Wild abgehäutet oder durch 
Abſengen und Abſchaben ſeines Haarkleides entledigt worden 
war, wurde es zerſtückelt und dann einfach auf die glimmen⸗ 
den Holzſtücke oder in die heiße Aſche gelegt: eine primitive 
Art des Fleiſchbratens, die noch heute bei manchen niederen 
Jägervölkern üblich iſt. Natürlich werden einzelne Teile des 
Bratenſtücks dadurch angekohlt, während andere nur halb gar 
werden und oft ganz blutig bleiben; auch iſt das Fleiſch nach 
dem Herausnehmen aus der Aſchenglut meiſt mit Erde und 
Aſche beſchmutzt; doch das hindert die heutigen Wildvölker 
nicht, gierig über die angebrannten Fleiſchſtücke herzufallen und 
wie Raubtiere die einzelnen Biſſen mit den Zähnen davon ab- 
zureißen. Und ebenſo wird es der mitteleuropäiſche Menſch in 
jener weit zurückliegenden Zeit gemacht haben, denn er ſtand 
in ſeiner ganzen Technik und Kultur nicht über, ſondern 
beträchtlich unter dem Auſtralneger und Buſchmann. 

Der Menſch der Steppen- oder Lößperiode! der dritten Zwiſchen⸗ 
eiszeit, der ſogenannte Lößjäger, wußte freilich bereits ſeine Fleiſch— 
nahrung beſſer zuzubereiten, wie die Fundſtätte bei Achenheim, 
ungefähr eine Meile weſtlich von Straßburg, zeigt. Dort fand 
nämlich der Archäologe Robert Forrer im rotbraunen Löß 
kleine ausgeſcharrte Feuergruben von ungefähr 30 bis 40 Zen⸗ 
timeter Durchmeſſer und 25 bis 35 Zentimeter Tiefe, in denen 
ſich angebrannte Kieſelſteine, Kohlen und verbrannter Lehm 
befanden. Im engeren und weiteren Umkreis davon lagen an— 


* Als Löß bezeichnet man ein weiches, lehmartig ausſehendes 
Geſtein, das vornehmlich aus kohlenſaurem Kalkſtaub beſteht und 
ſich hauptſächlich in der Steppenphaſe der dritten Zwiſcheneiszeit 
und des Beginns der vierten Eiszeit in verſchiedenen Flußtälern 
Mitteleuropas, namentlich im Donau- und Rheintal, abgelagert hat. 
Unter Lößmenſchen und Lößjäger ſind demnach die Bewohner Eu— 
ropas jener ſpätdiluvialen Erdperiode zu verſtehen. 
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gebrannte Knochen des Wildpferdes und Mammuts, vereinzelt 
auch des Renntieres. Robert Forrer ſchildert dieſe Funde mit 
folgenden Worten (Urgeſchichte des Europäers, Stuttgart 1909, 
Seite 69): — 

„Daß auch in Achenheim jene Gruben nicht bloß als Wärme⸗, 
ſondern ebenſo als Kochherde dienten, auf welchen man es ver— 
ſtand, das Fleiſch durch Anbraten genießbarer zu machen, be— 
zeugen die in der Nähe derſelben gefundenen, zerſchlagenen 
Tierknochen, deren einige angebrannt erſcheinen, andere zur 
Entnahme des Markes regelrecht geſpalten worden ſind. Ein 
vielleicht aus einer etwas höheren Schicht ſtammender Renn— 
tierſchädel beſitzt am Hinterhaupt ein großes Loch, genau wie 
es Hirſchſchädel aus Pfahlbauten aufweiſen, wenn die Be— 
wohner zum leckern Hirn des erlegten Tieres gelangen wollten. 
Schon damals dürfte man auch anderer nützlicher Eigenſchaften 
des Feuers gewahr geworden ſein, geſehen haben, daß ſeine 
Schürung bei Nacht die Höhlenhyänen und andere wilde Tiere 
fernhielt und daß mit ſeiner Hilfe Holz ſich leichter formen ließ. 

Die Knochen, die man in Achenheim oft in kleinen Neſtern 
vereinigt, bald vereinzelt vorfindet, machen in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung ganz den Eindruck, als habe der Menſch nur ſelten ganze 
Tiere, beſonders wenn es größere waren, unmittelbar an der 
Fundſtelle erlegt und verzehrt, ſondern meiſt nur einzelne Teile 
der Tierkörper hier zuſammengeſchleppt, um ſie in Ruhe, um die 
erwähnten Feuergruben gelagert, verzehren zu können. So findet 
man in Achenheim beſonders oft Schenkelknochen vom Wild— 
pferd. Mir ſcheint, daß man dieſes anderwärts, etwa in den 
damaligen Steppen der Rheinebene, gejagt und gleich dort zer— 
legt hat, um dann nur die „Schinken“ nach Hauſe bringen zu 
müſſen und hier aus den am Feuer erwärmten Knochen das 
Mark ſchlürfen zu können.“ 

Forrer hat recht. Tatſächlich ſind jene Gruben „Koch-“ oder 
richtiger „Bratherde“. Derartige Feuergruben finden wir noch 
heute allgemein bei den Auſtraliern und Südſeevölkern im Ge— 
brauch; nur ſind bei den Auſtraliern die Gruben größer: eine 
Tatſache, die ſich vielleicht daraus erklärt, daß dort die ge— 
fangenen Känguruhs, Opoſſums, Wombats uſw. meiſt nicht 
vor dem Schmoren zerlegt, ſondern im ganzen geröſtet werden; 
während natürlich die Lößjäger ihre erbeuteten Wildpferde ſchon 
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wegen des ſchweren Transportes von der Jagdſtelle bis zum 
Lagerfeuer vorher zerlegten. Da ſonſt aber die Feuergruben 
einander gleichen, dürfen wir annehmen, daß ſie auch in gleicher 
Weiſe zum Röſten oder Dünſten des Fleiſches benutzt worden 
ſind. Wollen wir alſo die Bratkunſt der Lößjäger kennen lernen, 
müſſen wir uns nach Auſtralien wenden. 

Bei den nördlichen auſtraliſchen Stämmen am Carpentaria⸗ 
Golf wird meiſt in folgender Weiſe verfahren: 

Nachdem das Tier, zum Beiſpiel ein Känguruh oder Opoſſum, 
zum Röſten vorbereitet iſt, das heißt die Haare abgeſengt und 
abgekratzt und die Eingeweide herausgenommen worden ſind, 
werden in einer länglichen Grube von ungefähr 40 Zentimeter 
Tiefe dürres Reiſig und Holzſtücke aufgeſchichtet, dann auf die 
beiden Längsränder dieſer Schicht zwei dicke Knüppel gelegt und 
über dieſe Querhölzer ausgebreitet, ſo daß über dem Reiſig eine 
Art Holzroſt entſteht. Auf dieſen legt man ungefähr fauſtgroße 
Steine und zündet dann das Reiſig an. Sobald das Holz 
niedergebrannt iſt, nimmt man die heißen Steine heraus, füllt 
mit einem Teile den Bauch des Tieres und legt dieſes in die 
Grube auf die Aſchenglut. Darauf wird ſchnell das Tier mit 
dem Reſt der erhitzten Steine bedeckt, Rinde, Baſt oder Blätter 
über die Steine gebreitet und nun Sand über das Ganze gehäuft. 
In dieſer heißen Grube dünſtet dann das Wild langſam gar. 

Etwas anders verfahren die Auſtralier an der Südküſte 
Auſtraliens, zum Beiſpiel an der Murraymündung und En— 
counterbai. Sie zünden zunächſt in der Grube ein Feuer an 
und bedecken dieſes mit ungefähr fauſtgroßen Steinen. Iſt das 
Feuer niedergebrannt, werden die glühenden Steine zum Zweck 
der Dampferzeugung mit feuchtem Gras oder naſſen Blättern 
beſtreut, dann darauf das ausgeweidete Tier gelegt, darüber 
nochmals etwas feuchtes Gras geſtreut und nun das Ganze 
mit Steinen, die vorher auf einem Nebenfeuer erhitzt worden ſind, 
bedeckt. Oft wird auch noch etwas Erde darüber aufgehäuft. 
Die Eingeweide, die als Leckerbiſſen gelten, werden ſelten mit— 
geröſtet, ſondern entweder auf glühenden Kohlen oder größeren 
glühenden Steinen ſchwach gebraten und mit Gier verſchlungen. 

Wie weit der mitteldiluviale Menſch auch ſchon Fiſche als 
Nahrung benutzte, läßt ſich nicht erſehen; wahrſcheinlich haben 
aber die aufgefundenen Speerſpitzen mit Widerhaken zum Speeren 
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größerer Fiſche gedient. Angelgeräte aus dieſer Zeit ſind bisher 
nirgends aufgefunden. Ebenfalls ein Beweis, daß der Menſch 
der mittleren Diluvialperiode noch unter dem Auſtralneger 
ſtand; denn dort benutzten zur Zeit der Entdeckung ſchon eine 
ganze Reihe von Küſtenſtämmen weitmaſchige Binſennetze und 
aus Knochen verfertigte Angeln. N 

Neben der Fleiſchkoſt hat allem Anſchein nach die Pflanzen⸗ 
koſt eine untergeordnete Rolle geſpielt; doch widerſpricht es aller 
bei heutigen niedrigen Naturvölkern geſammelten Erfahrung, 
wenn einzelne Anthropologen und Prähiſtoriker annehmen, der 
mitteldiluviale Menſch hätte während langer Zeitperioden aus— 
ſchließlich von Fleiſch gelebt. Als ſicher kann gelten, daß der 
Urmenſch, nachdem er ſich vorher hauptſächlich von Vegetabilien, 
Eiern und Kerbtieren ernährt hatte, mit dem Beginn der Dilu— 
vialzeit mehr und mehr zur Fleiſchnahrung überging und be— 
ſonders in den einzelnen Kälteperioden hauptſächlich von Fleiſch 
gelebt hat, und zwar mit Vorliebe, ſoweit er ſolches zu er— 
langen vermochte, von fettem Fleiſch; aber wie bei allen auf 
eiweißhaltige, kohlehydratarme Wildnahrung angewieſenen Völ— 
kern wird ſich ganz naturgemäß auch bei dem Menſchen der 
Eiszeiten die Begier nach ſtärkemehl- und zuckerhaltiger Pflan- 
zenkoſt eingeſtellt und ihn immer wieder zur Aufſuchung ſolcher 
Nahrung bewogen haben. Es iſt deshalb anzunehmen, daß er 
ebenſo wie die heutigen niederen Jägervölker junge Blattknoſpen 
und Sproſſen, Wurzeln, Knollen, Samen, Beeren und Kraut— 
gewächſe verzehrt hat — teils roh, teils geröſtet. Gefehlt hat 
es an ſolchen Nährgewächſen im mittleren Diluvium nicht. Neben 
allerlei Zwiebelgewächſen waren zum Beiſpiel Walnußbäume, 
Haſelnuß⸗, Wacholder- und Himbeerſträucher, Preiſelbeeren, 
Vogelbeeren, Erdbeeren, Schneebeeren, Vogelkirſche, Kornelkirſche, 
Holunder uſw. weitverbreitet. Allerdings ſcheint auch in Be— 
zug auf die Zubereitung der Pflanzenkoſt der mitteldiluviale 
Menſch noch nicht jene Stufe erreicht gehabt zu haben, auf der 
heute ſelbſt ſchon die niedrigſten Wildvölker ſtehen, denn wäh- 
rend dieſe es bereits verſtehen, die gedörrten oder geröſteten 
Samen auf flachen Mahlſteinen zu zerreiben und zu breiartigen 
Teigen zu verarbeiten, die dann auf heißen Steinen gebacken 
werden, ſind bisher nirgends Mahlſteine aus der erſten Hälfte 
der Quartärzeit gefunden worden. 
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Das Einſammeln der Früchte, Knollen, Beeren iſt bei den 
Naturvölkern überall Sache der Frau, und ſo wird es auch 
beim europäiſchen Menſchen der mittleren Diluvialzeit geweſen 
ſein. Während auf den Wandermärſchen die Männer der Horde 
vorauseilen und nach jagdbarem Wild ausſpähen, ziehen die 
Frauen mit den noch nicht lauffähigen Kindern und den weni— 
gen Fellen hinterher und ſuchen nach eßbaren Wurzeln, Beeren, 
Kräutern, Baumſproſſen uſw. Alles, was ihnen eßbar erſcheint, 
auch Inſekten, Eidechſen, Vogeleier, wandert in den mitgenom— 
menen Fellbeutel und wird dann am Lagerplatz roh genoſſen 
oder am Feuer geröſtet. So bildet ſich neben der durch die 
Verſchiedenheit des Geſchlechts 
bedingten erſten Arbeitsteilung 
— der Frau fällt naturgemäß 
von vornherein das Säugen, 
Tragen, Reinigen der Kinder 
zu — eine zweite heraus: der 
Mann wird zum Beſchaffer der 
fleiſchichten, die Frau zur Be⸗ 
ſchafferin der vegetabiliſchen 

Schädel des Neandertalmenſchen. Ko it. Und dieſe zweite Arbeits⸗ 

teilung zieht wieder eine dritte 
nach ſich: die Zubereitung (Abhäuten, Zerlegen, Röſten) des 
Wildes zur Nahrung übernimmt der Mann, die Zubereitung 
der Pflanzenkoſt die Frau. 

Der Rückſtändigkeit der Technik des mitteldiluvialen Menſchen 
entſprach ſeine körperliche Beſchaffenheit. Durch die Schädel⸗, 
Kiefern- und Skelettfunde bei Krapina in Kroatien, im Neander- 
tal bei Düſſeldorf, von Spy bei Namur in Belgien, von Le 
Mouſtier und La Chapelle-aux⸗Saints in der Dordogne (Süd— 
frankreich) ſind wir imſtande, den Typus der Mitteleuropäer 
jener Diluvialperiode deutlich feſtzuſtellen. Zeigen auch nicht 
alle gefundenen Schädel ganz gleichartige Formen, ſo gehören 
ſie doch, ſoweit ſich bis jetzt erſehen läßt, ſämtlich einer Raſſe 
an, die damals ſich von Südfrankreich nordwärts über Belgien 
und Holland bis Südengland und oſtwärts über Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn bis zum Balkan erſtreckte: der ſogenannten 
Neandertal- oder Neandertal⸗-Spy-Raſſe. Die Kennzeichen dieſes 
mitteldiluvialen Menſchen (vergleiche die Schädelabbildung und 
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die Kopfrekonſtruktion des Neandertalmenſchen auf Seite 28 
und 29) ſind eine ſchwach entwickelte, zurücktretende Stirn, ſtark 
hervortretende Augenbrauenwülſte, breite Naſenhöhlen- und breite 
Augenhöhlenbrücke, vorſpringende mächtige Kiefern mit großem 
ſtarken Gebiß und zurücktretendem Kinn. 

Die Kopfbildung hat alſo noch viel Affenartiges, doch ſteht 
unzweifelhaft der mitteldiluviale Menſch immerhin dem heutigen 


Abb. 8. Rekonſtruierter Kopf des Neandertalmenſchen. 


weſteuropäiſchen Kulturmenſchen weit näher als dem Affen- 
menſchen, dem Pithecanthropus erectus, von dem 1894 der hol- 
ländiſche Arzt Eugen Dubois ein Schädeldach, einen Oberſchenkel— 
knochen und zwei Backenzähne bei Trinil auf Java gefunden 
hat. Berechnet man nach der Schädelhöhle den Schädelraum, ſo 
ergeben ſich folgende Größen: 

Schimpanſe. ungefähr 450 Kubikzentimeter 

Gori... HER . 500 
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Aufrechtgehender al Rn 850 Kubikzentimeter 
Neandertalmenih . . 1230 : 
Heutiger Auſtralneger . r ar 

Heutiger Germane 15001550 


Der Neandertalmenſch ſtand demnach, wenn man das Ge- 
hirnvolumen als Maßſtab nimmt, noch um einige Grad unter 
dem heutigen Auſtralneger. 

Aber ſchon die Funde aus der Endperiode der dritten Zwiſchen— 
eiszeit und des Beginns der vierten, der letzten Eiszeit zeigen 
uns, daß inzwiſchen die Schädelbildung des mitteleuropäiſchen 
Menſchen enorme Fortſchritte gemacht hatte und zugleich, daß 
damals bereits mehrere — allem Anſchein nach drei — ver— 
ſchiedene Raſſen das weſtliche und mittlere Europa bewohnten; 
allerdings dürfte zwiſchen dem Auftreten des Menſchen aus 
dem Neandertal und des Menſchen von Mentone, den wir 
gleich kennen lernen werden, immerhin ein Zwiſchenzeitraum 
(genaue Zeitangaben ſind natürlich' unmöglich) von ungefähr 
200000 Jahren liegen: eine lange Zeit, während der ſich höchſt 
intereſſante Umbildungen in der Tierwelt vollzogen und wäh— 
rend der vielleicht auch die Neandertalraſſe ſich in den ver— 
ſchiedenen Gegenden mannigfach differenziert hat. 

In einer Grotte der roten Felſen bei Mentone fand man 
nämlich 1895, als der Fürſt von Monako dort unter der Auf— 
ſicht des Abbé von Villeneuve Ausgrabungen vornehmen ließ, 
in einer der unterſten Schichten, ungefähr acht Meter unter 
dem Fußboden der Höhle, neben Knochen vom Höhlenbären 
und der Höhlenhyäne die Skelette einer alten Frau und eines 
jungen Mannes, beide von kleiner Geſtalt und negerhaftem 
Typus. Die Schädel zeigten die charakteriſtiſche Form der Neger— 
ſchädel: die unteren Geſichtspartien treten ſcharf hervor, das 
Kinn fällt gerade ab, ſtatt, wie bei den höheren Raſſen, vor— 
zuſpringen, die Zähne ſtecken ſchief, nach vorne gerichtet, in den 
Kiefern, die breite Naſenhöhle läßt auf eine ſehr flache, breite 
und große Naſe ſchließen. Kurz, die ganze Kopfbildung iſt durch— 
aus negerhaft, nur noch affenähnlicher als beim heutigen Neger, 
weshalb auch der Anthropologe und Prähiſtoriker Ludwig Wilſer 
für dieſe Raſſe den Namen Homo primigenius niger, das heißt 
Urnegermenſch, vorgeſchlagen hat, während ein anderer An— 
thropologe, Profeſſor R. Verneau, der die beiden Skelette ge— 
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nau unterſuchte, dieſe Mentonemenſchen zu Ehren des Fürſten 
Albert von Monako, der bekanntlich aus dem Geſchlecht der 
Grimaldi ſtammt, Grimaldimenſchen genannt hat. Sicher— 
lich eine recht ſeltſame Ehrung eines Fürſten, eine niedere ne— 
groide Raſſe mit ſeinem Familiennamen zu belegen. 

In derſelben Höhle, in einer höheren, beträchtlich jüngeren 
Bodenſchicht, fand man das Skelett eines anderen Mannes von 
ſehr großer Geſtalt (das Skelett iſt 1,92 Meter hoch) mit langem 
Schädel, geraden Zähnen und vorſpringendem Kinn, verwandt 
dem kaukaſiſchen Typus. Ahnliche, dieſelben Raſſeneigenheiten 
aufweiſende Skelette find gefunden worden bei dem Dorfe Cro— 
Magnon bei Les Eyzies im Vézeĩretal (Südweſtfrankreich) zu— 
ſammen mit Steinwerkzeugen der höheren ſpätdiluvialen Mag— 
dalénienkultur, ferner auf der anderen Talſeite der Vézére in 
Laugerie baſſe und bei Brantome unweit Perigueux. Auch in 
den Höhlen von Bruniquel, La Chancelade in der Dordogne, 
Duruthy und Egisheim im Elſaß hat man Schädelbruchſtücke 
dieſer Raſſe aufgefunden, die gewöhnlich nach dem früheſten 
Hauptfundorte, dem Dorfe Cro-Magnon, als Cro-Magnon— 
Raſſe bezeichnet wird. 

Weder dieſer Cro-Magnon-Raſſe noch der Grimaldiraſſe 
gehört das von Profeſſor Makowski im Löß nahe bei Brünn 
in Mähren zuſammen mit Schmuckſachen aus Rhinozeros- und 
Mammutbein gefundene menſchliche Skelett an, deſſen Schädel 
zwar ebenfalls von dolichozephaler (langköpfiger) Geſtalt iſt, 
wie jener der Cro-Magnon-Raſſe, aber daneben manche Merk: 
male der Neandertalraſſe aufweiſt, ſo daß man dieſen mäh— 
riſchen Lößmenſchen gewiſſermaßen als ein Mittelglied zwiſchen 
dem Neandertalmenſchen und dem Cro-Magnon-Menſchen be⸗ 
zeichnen kann. 

Es bewohnten alſo wahrſcheinlich in der zweiten ſpäteren 
Hälfte der Diluvialzeit drei Raſſen Weſteuropa. Die Geſtalt 
der älteſten dieſer Raſſen veranſchaulicht uns das Skelett von 
Brünn aus dem Ende der dritten Zwiſcheneiszeit. Die zweite 
Raſſe wird vertreten durch den ſogenannten Grimaldimenſchen 
von Mentone, allem Anſchein nach aus dem Beginn der vierten 
Eiszeit. Die dritte, jüngſte Raſſe, die von Cro-Magnon, trat 
erſt auf nach Beendigung der Hauptvereiſung der vierten Eis⸗ 
zeit, nach Ablauf der ſogenannten Würmzeit, als das woll— 
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haarige Mammut und Nashorn aus Mitteleuropa verſchwan— 
den und das Renntier zum beliebteſten Jagdwild des im Kampf 
gegen die Kälte geſtählten mitteleuropäiſchen Menſchen wurde. 
Man kann deshalb, wie es von manchen Prähiſtorikern ge— 
ſchieht, auch recht wohl die Cro-Magnon-Menſchen als die Raſſe 
der ſpätdiluvialen Renntierjäger bezeichnen. In welchen Be— 
ziehungen aber dieſe Raſſen zueinander ſtehen, ob die neger— 
ähnliche Grimaldiraſſe, wie manche Forſcher annehmen, aus 
Nordafrika in Italien eingewandert iſt, ob der mähriſche Löß— 
menſch und die Cro-Magnon-Raſſe verſchiedenartige Fortbil— 
dungen derſelben Neandertalraſſe ſind, oder ob der erſtere 
als ein Miſcherzeugnis der höheren Cro-Magnon-Raſſe mit 
einem zurückgebliebenen Zweig der Neandertaler aufzufaſſen 
iſt, ferner ob die Cro-Magnon⸗-⸗Raſſe ſich ſpäter mit der Gri— 
maldiraſſe gemiſcht hat oder, wie andere Prähiſtoriker vermuten, 
das ſpätere Verſchwinden der letzteren bis auf einige wenige 
Überreſte in Oberitalien und der Bretagne darauf zurückzu— 
führen iſt, daß die kräftige, überlegene Cro-Magnon-Raſſe die 
ſchwächere Grimaldiraſſe ausgerottet hat: alles das find Streit 
fragen, über die ſich nichts Beſtimmtes ſagen läßt. Kein Fund, 
kein Merkzeichen zeigt uns den Weg. 


C. Jagd und Fiſcherei am Ende der Diluvialzeit. 


Weit beſſer als über das Schickſal des ſpätdiluvialen Menſchen 
ſind wir über ſeine Technik und ſeine Lebenshaltung unter— 
richtet. Faſt jede Fundſtätte der neueren Quartärzeit, ange— 
fangen von den noch der dritten Zwiſcheneiszeit angehörenden 
Fundorten zu Solutré (Departement Saöne-ei-Loire, Frank⸗ 
reich) und Predmoſt in Mähren bis zu den Fundſtätten der 
letzten Nacheiszeit bei Schuſſenried (Württemberg) und bei Tha- 
ingen (Kanton Schaffhauſen), weiſt eine weitere Vervollkomm— 
nung der Steintechnik auf. Die Kunſt, durch zweckdienliche 
Schläge dem Stein eine beſtimmte Form zu geben, die Ränder 
zu ſchärfen und zu glätten, macht immer weitere Fortſchritte. 
Schon die Funde von Solutré, die man als „Solutréen“ oder 
auch nach dem Orte Trou Magrite in Belgien als „Magri— 
tien“ bezeichnet, bekunden im Vergleich zu den Steinwerkzeugen 
von Le Mouſtier eine weſentliche Fortbildung der Steinſchlag— 
kunſt. Die Steinklingen, die zur Befeſtigung an die Stoßlanzen, 
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Wurfſpeere und dolchartigen Meſſer beſtimmt find, erhalten 
eine ſpitzovale, lorbeerblattähnliche Form und ſind teilweiſe ſo 
fein abgeſplittert und retuſchiert, daß ſie bei einer Länge von 
10 bis 15 Zentimetern oft in der Mitte nur 1 bis 2 Zentimeter 
dick find. Manche der kleineren dieſer Spitzen ſind mit Wider— 
haken verſehen; andere haben hinten einen kleinen Steinſchaft 
oder eine ſogenannte Schaftzunge, das heißt der hintere Teil 
iſt der Länge nach etwa bis zur Hälfte des Durchmeſſers ab— 
geſplittert, ſo daß hinten eine dünne Zunge zum Feſtbinden 
an einen ebenfalls eingeſchnittenen e entſteht (ſiehe 
nebenſtehende Abbil— 
dung). Daneben ber 
finden ſich unter den 
Fundſtücken längliche 
Kratzer mit dickem Rük⸗ 
ken, die allem Anſchein 
nach zum Abkratzen der 


Abb. 9. Speer mit angebundener Steinſpitze. 


Felle gedient haben, einfache und doppelte (das heißt an beiden 
Flachſeiten retuſchierte) Hohlſchaber, Meſſerſteine mit abge— 
ſtumpftem Rücken, zugeſpitzte Fauſtkeile, lange, nadelartige 
Steinpfriemen, ſcharfrandige Beilklingen uſw. Hinzu kommen 
nach dem Übergang der Solutréenkultur in die Magdalenien- 
kultur (fo genannt nach der Höhle La Madeleine im Bezere- 
tal, Dordogne) kleine Speerſpitzen, deren untere Enden zur 
Anfügung an den Schaft gabelförmig geſpalten oder rund aus— 
gehöhlt ſind, blattförmige Dolche mit kurzen Steinſchäften und 
ſorgfältig ausgezackte kleine Meſſerſägen. 

Alle dieſe Speerſpitzen, Pfriemen, Bohrer, Meſſer waren je— 
doch äußerſt zerbrechlich, und zwar je dünner und ſpitzer ſie 
waren. Oft brachen ſie ſofort beim Gebrauch ab oder mußten 
ſogleich nachretuſchiert werden; es iſt deshalb nur natürlich, 
daß der Renntierjäger gegen Ende der Diluvialperiode nach 
einem dauerhafteren Material zur Anfertigung ſeiner Werk⸗ 
zeuge und Waffen ſuchte und dieſes Material in den Knochen 
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feiner Jagdtiere und beſonders im Renntier⸗ und im Hirſch⸗ 
horn fand. Schon alsbald nach dem Abflauen der vierten Eis⸗ 
zeit beginnt, wie die Funde aus der Frühzeit der Magdale- 


Abb. 10. Werkzeuge der Magdalenienzeit aus Horn und Knochen. 


nienkultur beweiſen, die Erſetzung der ſteinernen Speerſpitzen, 
Pfriemen und Bohrer durch Spitzen und Pfriemen aus Knochen 
und Horn. Nur die ſchweren Werkzeuge, wie Hammer, Beile, 
Keile, Schlägel, werden noch aus Stein in Verbindung mit 
Holz hergeſtellt. Die feineren, ſpitzen, leicht abbrechenden Ge— 
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räte: Speerſpitzen, kleine Fiſchharpunen, Pfriemen, Nadeln, 
ſpitzen Dolche, fertigt der Renntierjäger mehr und mehr aus 
Knochen und Renntierhorn an. 

Mit dieſer Verbeſſerung ſtieg auch die Leichtigkeit der Nah— 
rungsbeſchaffung. Schon äußerlich zeigt ſich dieſer Fortſchritt 
darin, daß der Jäger der ſpäteren Diluvialzeit nicht mehr ein 
ſtetiges Wanderleben führte, ſondern meiſt bereits zur Errich— 
tung feſter Anſiedlungen in günſtigen Gegenden gelangt war, 
in denen er oft, wie die zu großen Haufen angewachſenen 
Knochenabfälle und Mahlzeitüberreſte beweiſen, viele Genera- 
tionen hintereinander, oft wohl jahrhundertelang, gehauſt 
haben mag. So befinden ſich zum Beiſpiel bei dem Fundort 
von Solutré bei Lyon im Rhonetal in der unteren drei bis 
vier Meter hohen Schicht aus rötlichem Gehängeſchutt neben 
zahlreichen Feuerherdſtätten große Lager von Knochen des 
Höhlenbären, der Höhlenhyäne, des Höhlentigers, des Wolfes, 
Fuchſes, Luchſes, Vielfraßes, Haſen, Iltis, Wiſent, Hirſches, 
Elches, Mammuts und des Wildpferdes. Auf die Knochen⸗ 
ſchicht dieſer Tiere, die meiſt der nach der dritten Eiszeit ein⸗ 
ſetzenden Wärmeperiode angehören, als ſich in den feuchteren 
Gegenden Mitteleuropas, beſonders im Rhonetal, die während 
der voraufgegangenen Eisperiode entſtandene Tundra (Moos- 
ſteppe) wieder mit mächtigen Laubwäldern überzog, folgt in 
höherer Lage eine ungefähr einhalb bis zwei Meter dichte Knochen— 
ſchicht, die aus Knochenreſten des Hirſches, der Saiga-Antilope 
und des Biſon, ganz beſonders aber des Wildpferdes beſteht 
und faſt eine Fläche von 4000 Quadratmetern bedeckt, ſo daß 
die Geſamtzahl der hier abgeſchlachteten Wildpferde auf 40000 
bis 80000 geſchätzt wird und dem Fundort in der Nachbar- 
ſchaft den Namen „Crotte du charnier“, das heißt Schinder- 
grube, verſchafft hat. 

Deutlich ergibt ſich aus dieſer Knochenſchichtung, daß hier 
bereits in der erſten Hälfte der dritten Zwiſcheneiszeit mit ozea⸗ 
aniſchem Klima im Schutze des Felſenvorſprungs von Solutré 
eine große Niederlaſſung diluvialer Jäger exiſtiert haben muß, 
die das in den mächtigen Wäldern des Rhonetales erlegte 
Wild hierherſchleppten, zerlegten und auf den zwiſchen den 
Knochenreſten befindlichen Feuerherden zubereiteten. Als dann 
wieder die Kälte zupahm, ſcheint der Ort von den früheren 
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Bewohnern verlaſſen worden zu ſein. Der Wald wich zurück. 
Abſtürzender Gehängeſchutt und der vom Steppenwind auf— 
gewühlte Boden bedeckten den Ort. Wo früher der Urwald ge— 
rauſcht und im Dunkel mächtiger Baumrieſen Elefant, Nas⸗ 
horn, Rieſenhirſch und Elch Zuflucht geſucht hatten, dehnte 
und ſtreckte ſich nun in endloſer Weite die Lößſteppe, außer 
von Hirſchen, Antilopen und bis zu dieſem ſüdlichen Gebiet 
vordringenden einzelnen Renntieren vornehmlich von großen, 
das Waſſer des Rhonetals aufſuchenden Wildpferdherden be— 
lebt. Wieder entſtand am Fuß des Schutz vor rauhen Winden 
bietenden Felsvorſprunges eine Anſiedlung, deren Bewohner 
nun nicht mehr die frühere Urwaldfauna jagten, ſondern das 
in großen Herden im Rhonetal umherſchweifende wilde Step— 
penpferd. 

Manche Jahrtauſende mag der ſogenannte Lößjäger hier das 
Wildpferd gejagt haben; dann zog ſich vor der zunehmenden 
Kälte der vierten Eiszeit auch das Wildpferd mehr und mehr 
in wärmere Gegenden zurück, dagegen drang nun das Renn⸗ 
tier weiter nach Süden in das Rhonetal vor, und neben ihm 
erſchien in größerer Zahl das mit einer dicken Fettſchicht ge— 
polſterte wollhaarige Mammut und ſeine Gefährten, das woll— 
haarige Nashorn, der zottige braune Bär und der Wolf, der 
Eisfuchs und der Rotfuchs. Für den Menſchen des Rhonetals 
begann eine ſchwere Zeit des Kampfes um das Daſein. Doch 
ſcheinen die Jäger von Solutré ſelbſt in dieſer Periode ihre 
Niederlaſſung nicht verlaſſen zu haben, denn über dem Pferde— 
knochenlager befinden ſich, ſtellenweiſe durch eine ein bis zwei 
Meter ſtarke Gehängeſchuttſchicht von dieſem getrennt, an an⸗ 
deren Stellen aber faſt unmittelbar über letzteren, mit vielen 
Stein⸗, Horn⸗ und rohen Knochenwerkzeugen der ſogenannten 
Magdalenienkultur gemiſcht, allerlei Überreſte der Knochen vom 
Renntier, dem braunen Bären, der Höhlenhyäne, dem Schnee— 
haſen, dem Wolf, Fuchs und Dachs, ſowie dem Wiſent und 
Hirſch. 

Ebenſo beweiſt die Maſſe der Knochenüberreſte, ſowie die 
vielen Herdſtätten und Aſchenhaufen der Fundſtätten zu Zeiſel⸗ 
berg bei Gobelsburg, auf dem Hundsſteig in Krems, bei Jos— 
lowitz ſüdöſtlich von Znaim und bei Predmoſt, daß auch die 
Lößjäger Niederöſterreichs und Mährens ſchon vor Beginn der 
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vierten Eiszeit in feſten Anſiedlungen lebten, obgleich fie, was 
die Entwicklung der Steintechnik anbetrifft, dem ungefähr gleich- 
zeitigen Jäger des Rhonetales weit nachſtanden. 

Selbſtverſtändlich haben in dieſen verſchiedenen Gegenden 
nicht überall dieſelben Tiergattungen in gleichem Maße zur Er⸗ 
nährung beigetragen. Die Überreſte der einſtmaligen Anſiedlung 
bei Zeiſelberg beſtehen zum Beiſpiel hauptſächlich aus Mammut, 
Pferde⸗, Nashorn und Hirſchknochen. Büffel⸗, Bären⸗ und 
Wolfsknochen ſind verhältnismäßig ſelten und auch das Renn⸗ 
tier ſcheint dort wenig gejagt worden zu ſein — wahrſcheinlich, 
weil es dort nur ſpärlich auftrat. Von den Lößjägern von 
Predmoſt ſind ebenfalls am häufigſten das Mammut, der Wolf 
und das Nashorn gejagt worden; ſeltener ſind die Knochen 
von Höhlenbären, von der Höhlenhyäne, vom Hirſch, Elch, Reh, 
Wiſent, Marder, Vielfraß, Lemming; und noch weniger ergiebig 
war, den Knochenreſten nach zu urteilen, die Jagd auf Renntiere, 
Moſchusochſen, Eisfüchſe, Schneehaſen, Gemſen und Steinböcke. 
Es ift das um fo befremdender, als die Anſiedlung von Predmoſt 
erſt in der ſpäteren Lößzeit oder gar erſt zu Beginn der vierten 
Eiszeit entſtanden zu ſein ſcheint, zu einer Zeit, da auch die 
Tiere der europäiſchen Nordzone ſchon nach Süden drängten. 

Zumeiſt wurde das Terrain für die feſten Anſiedlungen ſorg⸗ 
fältig ausgewählt. Faſt alle Fundſtellen mit Knochenlagern 
der ebengenannten Art liegen derartig, daß fie durch Höhen- 
rücken und Felswände gegen die damals vornehmlich Mittel— 
europa heimſuchenden rauhen Nord- und Nordweſtwinde ge— 
ſchützt ſind. Beſonders gerne ſcheinen die Horden jener Zeit 
für ihre Niederlaſſungen geſchützte Stellen unter Felsüberhängen 
gewählt zu haben, wo ſie nicht nur von den kalten Steppen⸗ 
winden verſchont blieben, ſondern auch die überhängenden Felſen 
ein natürliches Dach bildeten, das fie gegen Regen und Hagel- 
ſchauer ſchützte. Ferner wählte man mit Vorliebe etwas hoch- 
gelegene Stellen zur Anſiedlung aus — wohl deshalb, weil 
von dieſen das Waſſer leichter ablief und weil man dort einen 
beſſeren Überblick über die Umgebung hatte. Auch ſah man dar- 
auf, daß Waſſerläufe und Quellen in der Nähe waren. 

Wie dieſe Wohnſtätten ausſahen, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. 
Zumeiſt werden wohl die Wohnhäuſer nur aus einfachen Hütten, 
mit Baumzweigen, Rinde, Schilf und Moos bedeckt, oder aus 
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Fellzelten beſtanden haben; als dann die vierte Vergletſcherungs⸗ 
periode begann, boten aber derartige Wohnräume zu wenig 
Schutz gegen die wachſende Kälte. Waren Höhlen in der Nähe, 
zog ſich der Menſch dorthin zurück und richtete ſich in ihnen 
häuslich ein; in anderen Gegenden griff er zur Herſtellung von 
ſogenannten Wohngruben. Er grub vier, fünf Meter lange und 
ungefähr zwei bis drei Meter breite Gruben in die Erde, be— 
deckte ſie mit Sträuchern, Schilf oder Moos und häufte Lehm 
und Erde darüber. In dieſen durch Holzfeuer erwärmten Gruben 
vermochte er beſſer der Kälte zu widerſtehen. 

Nicht mehr in ſtetem Umherwandern, ſondern von ſolchen 
feſten Niederlaſſungen aus hat der ſpätdiluviale Menſch die 
Jagd betrieben. Pfeil und Bogen ſcheinen ihm auch noch in den 
erſten Perioden der Nacheiszeit, in der ſogenannten Renntier⸗ 
periode gefehlt zu haben, und ſelbſt in der Endperiode der 
Diluvialzeit, als die mitteleuropäiſchen Steppen ſich wieder 
mit großen Nadel- und Laubwäldern bedeckten und das Renn⸗ 
tier aus Mitteleuropa nach Norden flüchtete, läßt ſich der Ge— 
brauch von Pfeil und Bogen nicht nachweiſen. Es iſt möglich, 
daß die kleinen, hinten gabelförmig geſpaltenen oder rund aus— 
gehöhlten Feuerſteinſpitzen der ſogenannten „Magdalénien— 
kultur“ als Pfeilſpitzen gedient haben. Aber mit einiger Sicher: 
heit läßt ſich das kaum behaupten. Es können dieſe Spitzen 
auch an die kleinen Wurfſpeere befeſtigt worden ſein. Für die 
letztere Annahme ſpricht, daß in den Jagdſzenen darſtellenden 
Eingravierungen auf Horn- und Knochengeräten, die in den 
Felsüberhängen von Laugerie baſſe und La Madeleine in der 
Dordogne gefunden worden ſind, die Büffel und Wildpferde 
jagenden Menſchen nur mit Stoß- und Wurfſpeeren bewaffnet 
ſind. Dagegen iſt ſicher, daß gerade in jener Gegend Südfrank— 
reichs der ſpätdiluviale Jäger den Wurfſpeer nicht mehr aus— 
ſchließlich mit der Hand abgeſchleudert hat, ſondern ſich beim 
Werfen bereits des Wurfſtocks oder Wurfbretts bediente, denn 
in der Höhle von La Madeleine iſt ein Wurfſtock aus Renn⸗ 
tierhorn gefunden, der genau den Wurfſtöcken der Auſtralneger 
und der Indianer an der Nordweſtküſte Amerikas gleicht, nur 
iſt er etwas kürzer und nicht ſo künſtleriſch verziert. 

Der Jäger der neueren Nacheiszeit hat ſich denn auch noch, 
wie das die oben erwähnte Darſtellung einer Büffeljagd be— 
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ſtätigt, genau in derſelben Weiſe an das Wild herangepirſcht 
wie der Jäger der mittleren Diluvialzeit; immerhin wird ihm 
die techniſche Verbeſſerung ſeiner Waffen und Werkzeuge die 
Jagd weſentlich erleichtert haben. Auch iſt wohl anzunehmen, 
daß er bereits ebenſo wie die ungefähr auf gleicher Stufe der 
Entwicklung ſtehenden ſüdafrikaniſchen Buſchmänner und die 
roheſten Stämme an der Pazifikküſte der nordamerikaniſchen 
Union das Fangen kleiner Säugetiere in Fallgruben und das 
Schlingenlegen verſtand. 

Neben der Jagd lieferte auch der Fiſchfang bereits reichliche 
Nahrung. Die zahlreichen Funde von Fiſchſpeeren und Har- 
punen der Magdalenienzeit zeigen, mit welchem Eifer der Menſch 
jener Zeit bereits dort, wo er an Flüſſen, Seen und Meeres- 
küſten ſaß, die Fiſcherei betrieben hat, beſonders in den nörd- 
licheren Gegenden, wo die Säugetierfauna ſpärlicher war. Unter 
den nordiſchen Funden aus dem letzten Stadium der Nacheis- 
zeit befinden ſich denn auch ſchon verſchiedenartige knöcherne 
Fiſch⸗ und Angelhaken, die zwar noch ſehr roh geformt ſind 
und den Vergleich mit den prächtigen Knochenangeln der In⸗ 
dianer an der nordamerikaniſchen Weſtküſte nicht aushalten, aber 
immerhin davon zeugen, daß der europäiſche Menſch Ende der 
Nacheiszeit auch die Kunſt der Angelfiſcherei erlernt hatte. In⸗ 
wieweit auch zum Fang der Fiſche Netze benutzt worden ſind, 
läßt ſich natürlich nicht beſtimmen, da infolge des leicht ver— 
gänglichen Materials Fiſchnetze aus jener weit zurückliegenden 
Zeit nicht erhalten geblieben ſind. Da aber ſelbſt manche Stämme 
der Auſtralneger bereits weitmaſchige Binſennetze beim Fiſch— 
fang benutzten, wird auch der europäiſche Menſch der Nach- 
eiszeit wohl ſchon mit Netzen gefiſcht haben. 

Trotz des Wildreichtums und des beträchtlichen Nahrungs— 
zuſchuſſes, den die Fiſcherei lieferte, ſtoßen wir jedoch ſelbſt in 
der Renntierzeit noch auf Spuren der Anthropophagie (Menſchen⸗ 
frejjerei). So find beiſpielsweiſe in der Höhle von Dupont im 
Trou du Frontal (Leſſetal, Belgien) 32 Menſchenknochen ge- 
funden worden, von denen 18 deutliche Schlagſpuren, Einſchnitte 
von Steinmeſſern und Ankohlungen verraten. Man kann alſo 
ſicher annehmen, daß dort einſt ein Trupp Renntierjäger ge- 
fangene Feinde geſchlachtet und zum Mahl zube— 
reitet hat. 
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Auch die Zubereitung der erlegten Tiere hatte gegen das Ende 
der Diluvialzeit bereits weſentliche Fortſchritte gemacht. Noch 
immer wurden die abgehauenen Fleiſchſtücke in der Seite 26 
geſchilderten Art in Feuergruben auf heißen Steinen gebraten, 
aber in einzelnen Gegenden nahm man dazu nicht mehr fauſt⸗ 
große Steine, wie man ſie in der Nähe fand, ſondern ſuchte 
nach flachen, abgeplatteten Steinen, vornehmlich Sandſteinen, 
denen man dann durch Abſplitterung eine noch mehr platten— 
förmige Geſtalt zu geben ſuchte. Beſonders ſind derartige ſtei— 
nerne, durch das Feuer ſtark angeſchwärzte Herdplatten in der 
eine reine Renntierfauna aufweiſenden Lößjägeranſiedlung am 
Tuniberg bei Munzingen (Baden) gefunden worden. Da an dieſen 
flachen Herdſteinen noch mehrfach angebrannte Knochenreſte 
und Holzkohlenſtücke klebten, iſt es wahrſcheinlich, daß die ein- 
ſtigen Bewohner jener Niederlaſſung, nachdem ſie in länglichen, 
ſchmalen Gruben das Feuer angefacht hatten, die Steinplatten 
quer über die Grube legten und dann auf dieſen heißen Steinen 
die zurechtgehauenen Fleiſchſtücke röſteten. Das Verfahren hatte 
den Vorteil, daß, wenn ſich das Feuer unter den Platten zu ſchwach 
erwies, durch das Auflegen von einigen Holzſtücken die Glut neu 
angefacht werden konnte und andererſeits das Fleiſch nicht mehr 
in gleichem Maße von der Aſche und Erde beſchmutzt wurde. 

Wie alle Völker eines kalten Klimas, haben auch die Jäger 
der vierten Eiszeit nach viel Fett verlangt. Deshalb war auch 
in jener Periode das Mammut das beliebteſte Jagdtier. Mochte 
auch die Jagd auf dieſen Rieſen der damaligen Tierwelt größere 
Anſtrengungen erfordern, ſo lieferte es doch nicht nur eine be— 
trächtliche Fleiſchmenge, die auf längere Zeit zur Nahrung aus⸗ 
reichte, ſondern hatte auch unter ſeinem Wollpelz eine dicke 
Fettſchicht. Als beſondere Delikateſſen galten dem ſpätdiluvialen 
Menſchen Hirn und Knochenmark, wie denn auch an den Fund— 
ſtätten nicht nur die Schädel und Röhrenknochen des Mammuts, 
ſondern auch des Nashorns, Wildpferdes, Renntiers, Höhlen— 
bären meiſt aufgeſchlagen und zerbrochen aufgefunden worden 
ſind. Da die zertrümmerten Röhrenknochen vielfach angebrannt 
ſind, hat wahrſcheinlich der damalige Menſch das Knochenmark 
meiſt nicht kalt gegeſſen, ſondern die Knochen in die heiße Glut 
geſteckt, bis das Markfett herauskochte. Erſt dann wurde durch 
ſtarke Schläge mit dem Hauſtein der Knochen aufgeſchlagen. 
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Das Kochen oder Sieden des Wildfleiſches, der Fiſche und 
der geſammelten Knollen, Wurzeln und Beeren im Waſſer war 
auch am Ende der Diluvialzeit dem europäiſchen Menſchen noch 
völlig unbekannt, beſaß er doch keinerlei irdene Gefäße. Die 
Fiſche ſind höchſtwahrſcheinlich in ähnlicher Weiſe zubereitet 
worden wie das Fleiſch, indem man ſie in ganzer Größe oder, 
falls es ſich um große Lachſe oder Hechte handelte, in einzelne 
Stücke zerteilt auf glühende Steine und Steinplatten legte und 
röſtete. Daneben wird jedenfalls ein Teil der gefangenen Fiſche 
in den Sonnenſtrahlen getrocknet oder gedörrt worden ſein. 
Ein Verfahren, das noch heute nicht nur bei den Küſtenſtämmen 
Nordamerikas, ſondern auch bei den Fiſchfang treibenden Völ—⸗ 
kern der Südſee und Südafrikas allgemein üblich iſt und darin 


Abb. 11. Fiſchharpune aus Renntierhorn. 


beſteht, daß die Fiſche, nachdem ſie geſpalten und ausgewäſſert 
ſind, entweder auf den Boden gelegt oder an Schnüren auf⸗ 
gereiht und den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden. Sind ſonnen⸗ 
beſchienene Klippen und Felſen in der Nähe, ſo werden meiſt 
die zerlegten Fiſche auf die ſonnendurchglühten Felſen gelegt. 
Sie dörren in dieſem Fall noch weit ſchneller, da ſich die von 
den Felſen ausſtrahlende Hitze mit der von oben eindringenden 
Wärme der Sonnenſtrahlen vereint. ? 

Wie die Zubereitung der Fleiſchkoſt, war auch die Zuberei- 
tung der Pflanzenkoſt auf einer höheren Stufe angelangt. Der 
Menſch der mittleren Diluvialzeit hatte noch die geſammelten 
Wurzeln, Knollen und Sämereien roh oder in der heißen Aſche 
geröſtet verzehrt. Nun kam das Backen hinzu. Nachdem die 
Knollen oder die Samenkörner getrocknet oder geröſtet waren, 
wurden ſie auf flachen Mahlſteinen mit runden Handſteinen zu 
einem groben Mehlbrei zerrieben, mit Waſſer, Tierblut oder etwas 
Tierfett vermengt und dann aus dieſer Teigmaſſe auf heißen 
Steinen oder Steinplatten runde dünne Kuchen gebacken — ohne 
Hefe und Salz. Die flachen Mahlſteine und leicht ausge- 
höhlten, meiſt aus Sandſtein beſtehenden Reibſchalen der ſpäteren 
Magdalenienkultur liefern für dieſe Fortbildung der diluvialen 
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Backkunſt einen vollgültigen Beweis. Noch heute werden bei 
verſchiedenen Völkern, in Afrika wie in der ozeaniſchen Inſel⸗ 
welt und Amerika, auf derartigen Mahlſteinen Getreide- und 
Samenkörner zu Mehl zerrieben. Die nebenſtehende Darſtellung 
des Maismahlens bei den Bewohnern der afrikaniſchen Goldküſte 
veranſchaulicht deutlich das Verfahren, wenn auch nicht überall 
die Mahlſteine die gleiche Größe haben. 

Daß der Menſch jener Zeit, wenn auch Wild und Fiſch die 
Hauptnahrung lieferten, nach gemiſchter Koſt verlangt hat und 
darauf bedacht geweſen iſt, ſich vegetabiliſche Zukoſt zu ver- 
ſchaffen, beweiſt die Entwicklung des Grabſtocks. Nicht mehr 
verwendete man zum Ausgraben der Knollen und Wurzeln 
ausſchließlich zugeſpitzte hölzerne Stöcke; die Funde in den höheren 
Magdalenienſchichten der Dordogne zeigen, daß man wenig- 
ſtens dort bereits damit begonnen hatte, die hölzernen Grab— 
ſtöcke durch unten löffelartig ausgehöhlte, etwa 40 bis 50 Zenti- 
meter lange Grabſpaten oder Grabſchaufeln aus Renntier— 
geweihſtangen zu erſetzen. 

An dieſer Art der Nahrungsbeſchaffung änderte ſich auch 
nichts, als gegen Ende der Nacheiszeit nach einem nochmaligen 
verhältnismäßig kurzen Kälterückſchlag, von dem ſchon erwähn⸗ 
ten Geographen A. Penck als Bühlſtadium bezeichnet, in Mittel⸗ 
europa wärmeres Klima eintrat und der Wald, voran die Zitter⸗ 
pappel und Birke, dann Kiefern und Fichten, darauf Eiche, 
Ahorn, Erle und Eſche, ſich wieder weiter und weiter nach Nor: 
den ausbreitete. Das wollhaarige Mammut war ſchon vorher 
nach Nordoſten, in die Steppengebiete Nordrußlands und Sibi⸗ 
riens ausgewandert, und nun zog ſich vor der ſiegreich vor— 
dringenden Wärme auch das Renntier in die nördlichen Re— 
gionen Skandinaviens und Nordrußlands zurück. An ſeine Stelle 
traten verſchiedene Hirſcharten. 

Wie vorher die meiſten feineren Werkzeuge und Waffenteile 
aus Renntierhorn hergeſtellt wurden, ſo geht nun der Menſch dazu 
über, vornehmlich Hirſchhorn zu verarbeiten. Das hat die Wir- 
kung, daß die Steintechnik dieſer Zeit weſentlich an Bedeutung 
verliert und zum Teil verkümmert. Die Steinwerkzeuge dieſer 
Periode des Übergangs der Diluvialzeit (überſchwemmungszeit) 
in das Alluvium (Anſchwemmungs- oder Ablagerungszeit), un⸗ 
gefähr 20000 bis 15000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung, zeich⸗ 
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nen ſich keineswegs durch beſonders ſorgfältige Bearbeitung aus. 
Nicht weil der Menſch dieſer ſogenannten meſolithiſchen 
(zroifchenfteinzeitlichen) oder trans neolithiſchen (jenſeits der 
neuen Steinzeit gelegenen) Entwicklungsperiode, wie man fach- 
männiſch die Zeit zwiſchen der alten und neuen Steinzeit nennt, 
die Kunſt der Steinbehauung verlernt hatte, ſondern weil nun 
die feineren Werkzeuge und Waffen: Speerſpitzen, Pfriemen, 
Ahle, Nadeln, Harpunen, Hecheln, Dolche, Spitzkratzer, aus 
Hirſchhorn, Knochen, Muſchelſchalen hergeſtellt und nur noch 
zur Anfertigung der Hämmer, Beilklingen, Schaber, Keile uſw. 
harte Steine genommen werden. Erſt als im weiteren tech— 
niſchen Entwicklungsverlauf der Menſch lernt, die Steinwerk— 
zeuge abzuſchleifen, zu glätten, zu durchbohren, bricht eine 
neue, höhere Steinzeit an: die ſogenannte neolithiſche (neuftein- 
zeitliche) Periode. 

Auch während dieſer ganzen meſolithiſchen Übergangszeit blieb 
der europäiſche Menſch Jäger und Fiſcher, wenigſtens ſind bis— 
her keinerlei Beweiſe dafür gefunden, daß er während dieſes 
gewöhnlich auf achttauſend bis zehntauſend Jahre geſchätzten 
Zeitraums irgendwo zum Anbau oder zur Viehzucht überge— 
gangen iſt. 

Wie in jener Zeit der Menſch Weſteuropas lebte, zeigen uns 
deutlich die in den oberen Fundſchichten der Höhle von Mas 
d' Azil (Ariegedepartement) gefundenen maſſenhaften Mahlzeit— 
überreſte. Das Renntier hatte danach Südfrankreich bereits völlig 
verlaſſen, denn Knochen dieſes einſt mit Vorliebe gejagten Wil— 
des ſind unter den Überreſten nicht mehr vorhanden. Am häu— 
figſten lagerten dort die Knochen von Hirſchen, Rehen, Stein— 
böcken, Urochſen und Wildpferden, ferner, wenn auch nicht in 
gleicher Menge, die Knochen vom braunen Bären, vom Haſen, 
Wildſchwein, Wolf und Fuchs. 

Auch die Pflanzenkoſt iſt allem Anſchein nach ziemlich um— 
fangreich geweſen. In den oberen Schichten ſelbſt ſind aller— 
dings nur Pflaumen: und Kirſchkerne (von der Vogellirſche), 
Walnuß⸗ und Haſelnußſchalen ſowie verkohlte kleine Weizen— 
körner gefunden; aber daraus darf nicht geſchloſſen werden, daß 
andere Früchte und Pflanzen nicht genoſſen worden ſind. Es 
haben ſich nur von dieſen infolge ihrer größeren Vergänglichkeit 
keine Spuren erhalten. 
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D. Fiſcherleben der Kjökkenmöddingerzeit. 


Während der letzten Perioden der Diluvialzeit hatte der Menſch 
Europas ſeinen Nahrungsſpielraum mehr und mehr ausgeweitet. 
Die Fortſchritte ſeiner Werkzeug⸗ und Waffentechnik hatten die 
Jagderträge vermehrt; und neben der Jagd lieferte in ſeen⸗ 
und flußreichen Gegenden der Fiſchfang wertvolle Beiträge zur 
täglichen Nahrung. Zudem hatte der Menſch nach und nach 
gelernt, die erbeuteten Jagdtiere und Fiſche auf Glühſteinen 
und Herdplatten ſorgfältiger zuzubereiten und durch Röſten und 
Dörren einige Zeit zu konſervieren, alſo ſchon für Zeiten des 
Nahrungsmangels vorzuſorgen. Auch hatte er, wie die aufge⸗ 
fundenen knöchernen Pfriemen und Nadeln mit Ohren und 
Oſen zum Durchziehen von dicken Fäden beweiſen — unter den 
Funden aus der meſolithiſchen Zeit befinden ſich auch große ge⸗ 
bogene Nadeln aus Knochen und Hirſchhorn in der Art unſerer 
heutigen Packnadeln —, längſt begonnen, ſich zum Schutz gegen 
die Kälte mit warmer Fellkleidung zu verſehen. 

Dennoch ſcheint der europäiſche Menſch in der Diluvialzeit 
nie bis zum rauhen Norden, dem heutigen Skandinavien und 
Nordrußland vorgedrungen zu fein. Dieſe Gebiete blieben vor— 
erſt für ihn unbewohnbar. Ihre weiten, kalten Moosſteppen, 
Schnee- und Eisfelder lockten ihn nicht. Wenn er auch in der 
Steppenperiode der dritten Zwiſcheneiszeit (der ſogenannten 
Lößzeit) und der Nacheiszeit auf den mitteleuropäiſchen Steppen 
das Wildpferd und Renntier jagte, jo blieb er doch im weſent⸗ 
lichen ein Waldmenſch, der, wenn der Wald vor der vordringen⸗ 
den Kälte langſam nach Süden zurückwich und der Steppe Platz 
machte, ebenfalls mit nach Süden zog. 

Im jüngſten Abſchnitt der letzten Nacheiszeit, dem „Geſchnitz⸗ 
ſtadium“, als das Waldgebiet, begünſtigt von dem wärmeren 
feuchten Klima, ſich immer weiter noch Norden vorſchob und 
ſelbſt im heutigen Dänemark und in Südſchweden mächtige 
Waldungen aus der Tundra aufſproſſen, wanderte jedoch der 
Menſch auch in Skandinavien ein; denn mit dem Wald zog 
auch die bisherige mitteleuropäiſche Waldfauna nach Norden, 
und ferner boten die Gewäſſer der heutigen Nordſee und Oſt⸗ 
ſee gute Gelegenheit zum Fiſchfang. Zunächſt lieferte noch, wie 
bisher, das Wild der neuentſtehenden mächtigen Urwälder: 
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Hirſche, Rehe, Wildſchweine, Bären, Wildhunde, Wölfe, Füchſe, 
Wildkatzen, Marder, Biber, Igel uſw., die Hauptnahrung; 
aber mehr und mehr ſuchten die vordringenden Horden die 
Seeufer auf, wo damals Seehunde, Auſtern (auch in der Oſt⸗ 
ſee war damals die Auſter weit verbreitet), Herzmuſcheln, Mies— 
muſcheln, Strandſchnecken und die zahlreichen Fiſcharten eine 
reichliche und leicht zu erlangende Nahrung boten. Die 
Fiſcherei wurde in ſteigendem Maße zum Haupt— 
nahrungserwerb, um ſo mehr, als nach und nach der 
nordiſche Fiſcher gelernt hatte, ſich durch Aushöhlen großer 
Baumſtämmeſtücke Einbaumbböte zu verſchaffen, in denen er ſich 
kühn auf das weite Meer hinauswagte. Er ſah ſich nun nicht 
mehr darauf beſchränkt, ſich mit den an der Küſte lebenden 
Fiſchen zu begnügen. Auf ſchmalem ſchwankenden Boot fuhr 
er auf die hohe See hinaus und brachte reiche Beute an Hoch— 
ſeefiſchen in ſein Stranddörfchen heim. 

Deutlich läßt ſich an dem Inhalt der nordiſchen Torfmoore 
nachweiſen, wie ſich dieſe Neubewaldung und die ihr folgende 
Einwanderung einer neuen Tierwelt aus dem Süden vollzogen 
hat. Nachdem ſich die nordiſchen Gletſcher völlig aus den tiefer 
gelegenen Gegenden zurückgezogen hatten, breitete ſich weit über 
die einſt vergletſcherte und verſchneite Fläche eine kahle Moos⸗ 
ſteppe aus, auf der nun an ſumpfigen Stellen allerlei Ried⸗ 
und Wollgräſer aufſchoſſen. Ihnen folgten die nordiſche Weide 
und Zwergbirke, Silberwurz und Steinbrech. Dann faßte, lang⸗ 
ſam von Süden vordringend, die gewöhnliche Birke und die 
Zitterpappel, ſpäter auch die Kiefer und Fichte im Steppen⸗ 
boden Wurzel. Große Kiefernwaldungen dehnten ſich nun über 
die einſtige Tundra, bis ſie mit zunehmender Wärme von der 
Eſche, dem Spitzahorn, der Erle und der Eiche, die große 
Waldgebiete bildete, verdrängt wurden. Aber auch dieſe Baum⸗ 
arten vermochten ſich nur teilweiſe gegenüber den neueren Nach- 
dringlingen zu behaupten. Als wieder ein leichter Kälterück— 
ſchlag eintrat, drang ſiegreich die Buche vor, aus der noch heute 
in Dänemark und Südſchweden die meiſten Wälder beſtehen. 
Und im Gefolge der Kiefern, Eichen, Buchen wanderten zu— 
gleich das Wildſchwein, der Auerochs, der Elch, der Hirſch, 
das Reh nach Norden, denen wieder, immer weiter in nörd— 
liche Regionen hinauf, der Menſch folgte. 
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Die Wirtſchaftskultur dieſer auf nordiſchem Boden zu Fiſchern 
gewordenen Einwanderer wird uns deutlich veranſchaulicht 
durch die Kjökkenmöddinger oder Affalsdynger, das heißt die 
Küchenmüllhaufen und Abfallsſtätten, die in den verſchiedenſten 
Teilen Dänemarks, Norwegens, Schwedens aufgefunden ſind. 
Es ſind dies kleine flache Hügel, meiſt nur 2 bis 3 Meter 
hoch, doch oft 20 bis 40 Meter breit und teilweiſe mehrere 
hundert Meter lang, die dadurch entſtanden ſind, daß die 
Fiſcherbevölkerung der nahegelegenen Anſiedlung oder Anfied- 
lungen hierher die Speiſeabfälle und den Unrat ihrer Haus⸗ 
haltungen trug und aufſchüttete. Da der damalige ſkandi⸗ 
naviſche Fiſcher nur ſehr ſelten ſeinen Wohnplatz wechſelte und 
manche Anſiedlungen viele Jahrhunderte hintereinander be— 
wohnt blieben, häufte ſich Unrat auf Unrat, und oft mag der 
durch die Zerſetzung der faulenden Fiſchabfälle hervorgerufene 
widerliche Geſtank die Luft verpeſtet haben, aber den primi⸗ 
tiven Fiſcher der Kjökkenmöddingerzeit ſchreckte das nicht ab. 
Wie der Wildpferd⸗ und Renntierjäger der vergangenen Di⸗ 
luvialzeit neben den verfaulenden, ſtinkenden Knochenlagern 
ſeiner Niederlaſſungen aushielt, ſo hat auch neben dieſen Rieſen⸗ 
müllhaufen eine Generation nach der anderen gelebt; fühlen 
ſich doch auch heute in manchen unſerer deutſchen Gegenden die 
Bauern ganz wohl in den neben ſtinkenden Mijt- und Jauche⸗ 
gruben gelegenen, mit Kuh- und Schweineſtall verbundenen 
Wohnhäuſern. 

Meiſt liegen derartige Miſthaufen an der Dft- und Südküſte 
der däniſchen Inſeln und Schwedens. Daraus darf jedoch nicht 
gefchloffen werden, daß die ſkandinaviſchen Fiſcher ſich vor 
zwölf⸗ oder zehntauſend Jahren — ſo alt mögen die aller⸗ 
älteſten Kjökkenmöddinger ungefähr ſein — ſich aus irgend- 
welchen Gründen nicht gern an der Weſtküſte angeſiedelt haben. 
Die Weſtküſten Jütlands und Norwegens ſind einſt geradeſo 
beſiedelt geweſen wie die Oſtküſten Skandinaviens, aber das 
Meer hat in der langen Periode, die ſeit jenen Anſiedlungen 
verfloſſen iſt, allmählich die einſtige Weſtküſte unterminiert und 
weggeſpült. Und zugleich hat ſich die dortige Küſte an manchen 
Stellen beträchtlich geſenkt, ſo daß die Müllhaufen unter den 
Waſſerſpiegel gerieten und dann von Brandungen und Sturm⸗ 
fluten weggeriſſen und zerſtreut wurden. 
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Dieſe Küchenabfallhaufen enthüllen uns bis ins einzelne die 
Lebensweiſe der damaligen Bewohner des Nordens. Wir er- 
fahren, was dieſe gejagt, gefiſcht und genoſſen haben. Am 
häufigſten ſind in dieſen Haufen die Schalen der Muſcheln: 
Auſtern, Mies- und Herzmuſcheln. Beſonders ſcheint auf den 
däniſchen Inſeln und an der ſüdſchwediſchen Küſte die Auſter 
zur täglichen Koſt gehört zu haben, und es iſt daher nicht ganz 
unberechtigt, wenn einzelne Prähiſtoriker die alten Bewohner 
jener Gegenden kurzweg als Muſcheleſſer bezeichnen. Da: 
neben liegen die Gräten von Meeraalen, Flundern, Dorſchen 
und in neueren Abfallshaufen auch die Überbleibſel von Thun— 
und Schellfiſchen, Heringen, von Barten- und Pottwalen, See— 
hunden und Robben. Das beweiſt, daß ſchon damals auch 
Hochſeefiſche auf dem Speiſezettel geſtanden haben und der 
Menſch, um ſie zu fangen, mit ſeinen primitiven flachen Ein⸗ 
baumbooten ſich weit hinaus auf das offene Meer gewagt 
haben muß. 

Muſcheln und Fiſche bildeten die Hauptnahrung; doch hat 
der aus einem Jäger zum Fiſcher gewordene Skandinavier 
jener weit zurückliegenden Zeit keineswegs auf Wildnahrung 
verzichtet. Gewann für ihn auch der Fiſchfang in ſteigendem 
Maße an Bedeutung, ſo betrieb er doch nebenbei noch immer 
die Jagd, und zwar hat ſie gerade in der älteſten Zeit noch 
eine beträchtliche Rolle geſpielt. Dafür zeugt die Tatſache, daß 
in den älteren Abfallhaufen die angebrannten und abgenagten 
Knochen vom Wildſchwein, Elch, Hirſch und Reh durchaus 
nichts Seltenes ſind. Auch Waſſerratten und Biber ſcheint 
man in einzelnen Gegenden mit Vorliebe verzehrt zu haben, 
ferner Auerochſen, Wildhunde, Wildkatzen, graue Bären, Wölfe, 
Füchſe, Marder. Geflügel verſchmähte der nordiſche Omnivore 
(Allesfreſſer) ebenfalls nicht. Der Inhalt der Abfallshaufen 
zeigt, daß er auch den Wildſchwan, den Rieſenalk (einen heute 
ausgeſtorbenen Schwimmvogel in der Größe einer Gans), den 
Auerhahn, die Eiderente und verſchiedene kleinere Taucher— 
vögel erlegt und verſpeiſt hat. Doch kommen einzelne dieſer 
Vögel nur in den allerälteſten Schichten vor, zum Beiſpiel der 
Auerhahn: eine Tatſache, die ſich daraus erklärt, daß der Auer- 
hahn ſich hauptſächlich von den jungen Trieben der Fichte und 
Kiefer nährt, und als ſpäter in Dänemark die großen Nadel- 
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holzwälder den Eichen-, Erlen und Buchenwaldungen wichen, 
auch der Auerhahn verſchwand. 

Die Zubereitung der Speiſen erfolgte in der älteren Kjökken⸗ 
möddingerzeit in der bereits Seite 26 beſchriebenen Weiſe. Kein 
Anzeichen deutet darauf hin, daß in den erſten Jahrtauſenden 
nach der Einwanderung in dieſer Hinſicht irgendwelche er— 
wähnenswerten Fortſchritte gemacht worden ſind; erſt in den 
neueren Kjökkenmöddingern, die etwa im fünften Jahrtauſend 
vor unſerer Zeitrechnung entſtanden ſein mögen, hat man 
Scherben roher Tongefäße gefunden — freihändig hergeſtellt 
aus grobem Lehm, dem kleine granitne Geſteinsfragmente 
eingeknetet ſind. Doch iſt recht fraglich, ob dieſe Töpfe ſogleich 
zum Kochen benutzt 
worden ſind oder 
zunächſt nur zur 
Aufbewahrung von 
Speiſeteilen gedient 
haben, denn nicht 
nur ſind die älteſten 
dieſer Töpfe völlig 
henkellos, ſondern 
ſie haben auch eine 
meiſt nach unten zugeſpitzte Form, konnten alſo weder auf dem 
Feuer ſtehen, noch an Henkeln darüber aufgehängt werden. Lange 
ſcheint man allerdings bei der Anfertigung dieſer hafenartigen, 
henkelloſen Tongefäße nicht ſtehen geblieben zu ſein, denn in 
etwas ſpäteren Fundſtätten tauchen dann auch Scherben weit— 
bauchiger Gefäße mit flachem Boden, Griffwarzen und Henkeln 
auf, deren unten ſtark verbrannte Böden und Seitenteile zeigen, 
daß ſie einſt auf oder neben dem Herdfeuer geſtanden haben. 

Neben der Fiſch- oder Fleiſchnahrung ſpielte auf dieſer Stufe 
des Fiſcherlebens die Pflanzenkoſt eine ganz untergeordnete 
Rolle. Spuren eines Landanbaues ſind bisher nirgends, weder 
in den Küſtenniederlaſſungen noch in den ſpäteren Anſied⸗ 
lungen an den Binnenſeen im Innern des Landes, wie zum 
Beiſpiel in der ausgegrabenen Fiſcheranſiedlung in Upland 
bei Aloppe (Weſtſchweden), gefunden, obgleich dieſe, wie die 
dortigen Funde von Waffen und verzierten Tongeſchirrſcherben 
beweiſen, erſt in der neueſten Kjökkenmöddingerzeit entſtanden 
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fein kann. Wurzeln, Knollen, Beeren ſcheinen fait die einzige 
vegetabiliſche Zukoſt gebildet zu haben. Charakteriſtiſch iſt, daß 
in den älteren Küchenkehrichthaufen auch der Mahlſtein noch 
gänzlich fehlt, alſo höchſtwahrſcheinlich die Zubereitung von 
rohem Gebäck der älteren Fiſcherbevölkerung Dänemarks und 
Schwedens noch völlig unbekannt war. 

Während die altſkandinaviſchen Fiſcher nirgends zum Land— 
anbau übergegangen ſind, iſt es recht wahrſcheinlich, daß ſie 
bereits in ihren Anſiedlungen den Hund als Wachttier hielten, 
vielleicht auch ſchon beim Aufſcheuchen und Jagen des Wildes 
benutzten — die allererſten Anfänge der Tierzucht. Wie die ein- 
geſchlagenen Hundeſchädel und die aufgeſchlagenen Hunderöhren— 
knochen in den Kjökkenmöddingern beweiſen, iſt der ſchakal— 
ähnliche Wildhund zuerſt genau ſo gejagt und verzehrt worden 
wie der Wolf, der Fuchs, die Wildkatze uſw., und ſelbſt in 
ſpäter Zeit ſcheint er, wenn es an anderem Fleiſch mangelte, 
noch vielfach geſchlachtet worden zu ſein. Jung eingefangene 
kleine Wildhunde aber wurden nicht immer ſofort getötet, ſon— 
dern häufig mit in die Anſiedlung genommen, um dort auf— 
gefüttert und ſpäter bei paſſender Gelegenheit verſpeiſt zu werden. 
Sie erhielten abgenagte Knochen und Fleiſchabfälle hingeworfen, 
gewöhnten ſich an die Anweſenheit der Menſchen und wurden 
häufig die Freunde und Spielgenoſſen der Kinder. Fehlte es 
nicht an Fleiſch, ließ man den Kindern dieſe tieriſchen Freunde 
und zog auch, wenn die Hündinnen Junge warfen, den Nach— 
wuchs auf. So entſtand in den Anſiedlungen eine Art Spe— 
zies halbgezähmter Wildhunde, die trotz der ſicherlich oft rohen 
Behandlung eine gewiſſe Anhänglichkeit an die Bewohner der 
Anſiedlungen feſſelte. Infolge ihrer Wachſamkeit und ihres 
leichten, durch das geringſte Geräuſch aufgeſtörten Schlafes 
eigneten ſie ſich vorzüglich zu Wächtern während der Nachtzeit. 

Wie bekannt, benutzen auch die Auſtralier bereits den halb— 
gezähmten Dingo als Wacht- und Jagdhund. Die Tiere laufen 
frei auf der Lagerſtätte und deren Umgebung herum, und es 
iſt durchaus nicht ſelten, daß ein ſolcher Dingo, wenn er von 
ſeinem Herrn gar zu wenig zu freſſen erhält, ihm davonläuft 
und entweder zu vagabundieren beginnt, alſo wieder zum wilden 
Dingo wird, oder daß er eine andere Horde aufſucht. Da der 
gezähmte Dingo nur wenig zu freſſen erhält, oft längere Zeit 
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faſt nur Pflanzennahrung, ſo befindet er ſich gewöhnlich in 
einem ſchlechten Ernährungszuſtande und ſteht an Größe meiſt 
beträchtlich hinter dem in der Freiheit lebenden wilden Dingo 
zurück. Wahrſcheinlich würden die gezähmten Dingos völlig ent⸗ 
arten, wenn ihnen nicht durch Vermiſchung mit jung eingefange— 
nen wilden Dingos immer wieder friſches Blut zugeführt würde. 

Der auſtraliſche Eingeborene hängt meiſt ſehr an ſeinen ge— 
zähmten Wildhunden, obgleich ſie ihm bei der Jagd nur ver⸗ 
hältnismäßig wenig Dienſte leiſten. Erhard Eylmann berichtet 
darüber in ſeinem Werk „Die Eingeborenen der Kolonie Süd— 
auſtralien“ (Berlin 1908), S. 275: 

„Soviel ich weiß, tötet der Eingeborene nie einen ſeiner 
Hunde. Kann und will er einen Wurf nicht behalten, ſo ver— 
ſchenkt er die Hündchen oder benutzt ſie als Tauſchware, und 
iſt ein Hund tödlich erkrankt, ſo läßt er ihn ruhig in einem 
Winkel feiner Hütte ſterben, ohne fein Ende durch einen wohl- 
gezielten Knüttelhieb zu beſchleunigen. Erſchießt man eines der 
ungemein diebiſchen Tiere, vor denen ſelbſt das Sattelzeug in 
Sicherheit gebracht werden muß, ſo zieht man ſich die bittere 
Feindſchaft des Eigentümers, wenn nicht gar der ganzen Horde 
zu. Die Hütte und das Lager teilt der Eingeborene ſtets mit 
ſeinen Hunden, nicht aber ſeine Lebensmittel, dazu iſt ſeine 
Selbſtſucht doch zu groß. In der Regel müſſen ſich die armen 
Tiere mit den Abfällen begnügen. Daß ſie durch dieſe nur vor 
dem Verhungern geſchützt werden, liegt auf der Hand, da ihr 
Herr und ſeine Familie vom Wilde nur den Magen- und 
Darminhalt, die Haare, beziehungsweiſe die Federn und die 
Knochen übrig zu laſſen pflegen. Was ſie ſelbſt auf ihren kleinen 
Streifereien rings um den Lagerplatz an Tieren erbeuten, iſt 
nicht der Rede wert. 

Worin beſtehen nun die Dienſte, welche die Hunde dem Ein- 
geborenen leiſten? Dieſe Frage iſt in ihrem vollen Umfange 
ſchwer zu beantworten. Meiner Anſicht nach haben die Hunde 
der Südauſtralier wegen ihres ſchlechten Ernährungszuſtandes 
als Jagdgehilfen nicht den Wert, den die unſerigen haben. 
Ich will hiermit aber keineswegs behaupten, daß ihr Nutzen 
ſehr geringfügig war.“ f 

Meiſt wird von den däniſchen und ſchwediſchen Forſchern 
die primitive Urkultur ihrer Länder überſchätzt. Sie möchten 
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gerne dartun, daß ſchon in der ſogenannten meſolitiſchen Über- 
gangszeit Skandinavien in bezug auf ſeine techniſche Entwick— 
lung den ſüdlicheren Gegenden Europas nicht nachſtand. Tat⸗ 


Abb. 14. Däniſche Steinwerkzeuge aus der älteren Kjöttenmöddingerzeit. 


ſächlich unterſcheiden ſich aber die Steinwerkzeuge der älteren 
Kjökkenmöddingerzeit kaum von denen aus der Renntierzeit 
Mitteleuropas. Sicher ſtehen ſie nicht höher als dieſe, eher 
niedriger. Das Anſchleifen der Schneide der ſteinernen Werk— 
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zeuge beginnt im Norden erſt in weit ſpäterer Zeit, früheſten 
im dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung. Nur finden 
wir unter den altdäniſchen Funden mancherlei abweichende 
Formen, die ſich aus dem Vorherrſchen des Fiſchfanges erklären 
— ſo zum Beiſpiel lange und dabei ſchmale, oft etwas gekrümmte 
Feuerſteinmeſſer, vielleicht zum Spalten beziehungsweiſe Auf— 
ſchneiden großer Fiſche beſtimmt, ferner nach innen ausgerun⸗ 
dete, mit ſteinernen oder hölzernen Handgriffen verſehene Schaber, 
höchſtwahrſcheinlich dazu benutzt, runde, dicke Holzſtangen und 
ſtiele abzuſchaben, ferner breite Steinbeilklingen und verſchieden— 
artige kleinere und größere Keile mit breiter Schneide, ſoge— 
nannte Spalter, teilweiſe in Holzgriffen gefaßt, die wahrſchein— 
lich zum Spalten von Baumſtämmen gedient haben. 

Mannigfaltiger und ſorgfältiger ſind die Werkzeuge aus 
Hirſchhorn und Knochen, darunter vornehmlich lange Knochen— 
harpunen mit oft ſechs bis acht ſtarken Widerhaken zum Spießen 
größerer Fiſche, kleine Hammerbeile aus Hirſchhorn, Pfriemen 
und Nadeln aus Knochen, vierzinkige, kammartige Hecheln zum 
Zerteilen der Tierſehnen uſw. Seltſamerweiſe fehlen in den 
älteſten Ablagerungen noch alle Fiſch- und Angelhaken. Es kann 
deshalb mit Sicherheit angenommen werden, daß noch viele 
Jahrtauſende nach der Anlegung der erſten Niederlaſſungen 
an den Küſten der Fiſchfang lediglich mit Fiſchſpeeren und 
Harpunen, ſowie mit aus Binſen geflochtenen Netzen und Reuſen 
betrieben worden iſt, vielleicht auch, wie dies noch heute von 
manchen nord- und ſüdamerikaniſchen Indianerſtämmen ge— 
ſchieht, mit Pfeil und Bogen. In den Kjökkenmöddingern ſind 
nämlich kleine keilartige Pfeilſpitzen gefunden worden, die ſo 
zierlich und leicht find, daß man ſchwer anzunehmen vermag, 
ſie vermöchten durch das dichte Fell der Hirſche, Elche, Wild— 
ſchweine und Auerochſen zu dringen. Wahrſcheinlich ſind ſie 
einſt als Fiſchpfeilſpitzen benutzt worden. 

Vergleicht man die in den Küchenmüllhaufen gefundenen 
Werkzeuge mit den Werkzeugen und Geräten der Fiſchervölker 
an der nordamerikaniſchen Weſtküſte, der Klamath-Indianer, 
Tſchinuks, Kwakiutl, Tlinkiten (Koloſchen), Haidas uſw., dann 
ergibt ſich auf den erſten Blick, daß die Fiſcher an den Weſt— 
ufern der Oſtſee im fünften, vierten Jahrtauſend vor unſerer 
Zeit noch immer um mehrere Entwicklungsſtadien unter jenen 
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amerikanischen Indianerſtämmen ſtanden und kaum jene Stufe 
weſentlich überſchritten hatten, auf der heute noch die negri— 
tiſchen Küſtenhorden der Andamaninſeln im Bengaliſchen Meer— 
buſen, ſüdlich von Birma, ſtehen. Will man die Nahrungs— 
beſchaffung der Urfiſcherbevölkerung Dänemarks und Süd— 
ſchwedens verſtehen, muß man daher das Leben und Treiben 
jener Negritos betrachten. 

Wie die altnordiſchen Fiſcher ſind auch die Küſtenbewohner 
der Andamaninſeln, obgleich ſie keinen Landbau treiben, längſt 
zur feſten Anſiedlung vorgeſchritten. An den Küſten — die 
Bewohner des Binnenlandes ſtehen auf etwas tieferer Stufe — 


beherbergen dieſe Dörfer meiſt 50 bis 80, hin und wieder auch 


über 100 Perſonen. So lange wie die Fiſcher Alt-Dänemarks 
bleiben freilich die Minkopies nie in ihren Küſtendörfern. Haben 
ſie dieſe längere Zeit, vielleicht einige Generationen hindurch 
bewohnt, ſiedeln ſie ſich an einer anderen, günſtigeren Stelle 
des Ufers an, oft nur einige tauſend Schritt entfernt. Ein Weg: 
ziehen in weitentfernte Gegenden iſt ſchon deshalb ausgeſchloſſen, 
weil jede Dorfſchaft ihren beſtimmten, gewöhnlich mehrere 
Quadratmeilen großen Jagd- und Küſtenbezirk hat und ein 
Eindringen in fremde Bezirke zum blutigen Kampf mit der 
dortigen Bewohnerſchaft führen würde. Der Hauptgrund, der 
die Minkopies zur Aufſuchung neuer Anſiedlungsſtätten treibt, 
iſt der Geſtank ihrer Küchenmüllhaufen. Ganz ebenſo wie die 
altnordiſchen Fiſcher ſchütten auch die Eingeborenen der An— 
damaninſeln ihre Küchenabfälle neben ihren Dörfern auf einen 
Haufen, und dieſe Haufen von Muſchelſchalen, faulenden Knochen, 
Fiſchgräten, Eingeweiden und verweſenden Pflanzenreſten er— 
zeugen während der trockenen Jahreszeit in der heißen Sonnen— 
glut einen derartigen Geſtank, daß ſelbſt die wenig empfind— 
liche Naſe der Minkopies neben dieſen Müllhauſen nicht aus- 
zuhalten vermag. Man zieht weiter, um vielleicht nach mehreren 
Menſchenaltern, wenn inzwiſchen auch der neue Wohnplatz 
allzu verpeſtet iſt, nach der früheren Anſiedlungsſtätte zurück— 
zukehren und auf oder neben den alten Kehrichthaufen neue 
Abfälle aufzuſchichten. So ſind denn auch im Laufe der Zeit an 
manchen Stellen der Andamaninſeln, vornehmlich in Südanda— 
man, ganz anſehnliche Kjökkenmöddinger entſtanden, die denen der 
däniſchen Inſeln völlig gleichen, wenn ſie auch meiſt kleiner ſind. 
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Die Hauptnahrung liefert auch dem Küſten-Minkopie der 
Fiſchfang, der meiſt mit kleinen, aus Baſt und Fibern gefloch— 
tenen und mit Wachs eingeſchmierten Handnetzen, mit Fiſch— 
ſpeeren und Harpunen, ſowie mit Pfeil und Bogen betrieben 
wird. Der Minkopie iſt im Fiſchſchießen und Fiſchſpeeren ſehr 
gewandt. Entweder ſchießt und ſpeert er vom Einbaumboot aus, 
oder er geht bis zur Hüfte ins Waſſer und wartet dort un— 
beweglich jo lange, bis er größere Fiſche erſpäht. Da es an 
Fiſchen nicht mangelt, ſo fiſcht der Minkopie ſelten weit von 
der Küſte; doch wagt er ſich in ſeinem ſchmalen Einbaumboot 
immerhin bis zu einigen Meilen Entfernung auf das Meer 
hinaus. Mit den kleinen Handnetzen fiſcht der erwachſene Mann 
nicht gern; er überläßt das den Jungen und Frauen, die auch 
das Einſammeln der Muſcheln (Auſtern ſind ſehr zahlreich), 
Waſſerſchnecken, Kerbtiere, Eidechſen beſorgen. Den Gebrauch 
von Angeln und Fiſchhaken kannten die Eingeborenen vor der 
Annexion der Inſeln durch die Engländer nicht. 

Weit lieber als auf den Fiſchfang zieht der Minkopie auf die 
Jagd aus. Das Fiſchen gilt ihm gewiſſermaßen als eine Arbeit, 
die Jagd aber als ein Vergnügen, beſonders die Jagd auf Ge— 
flügel, Schildkröten und vor allem auf Wildſchweine. Er iſt 
ein leidenſchaftlicher Jäger; und die kleinen Jagdtrupps bleiben, 
nachdem ſie ſich mit genügendem Mundvorrat ausgerüſtet haben, 
oft tagelang der Anſiedlung fern. Als Jagdwaffen dienen der 
Bogen (oft ſechs bis ſieben Fuß hoch) mit verſchiedenartigen 
größeren und kleineren Pfeilen, der große Stoßſpeer (nicht ſelten 
15 Fuß lang) und der kleinere Wurfſpeer. 

Jagd, Fiſchfang und Honigſuchen wie auch die Anfertigung 
der Waffen, Stein- und Muſchelwerkzeuge, der Einbaumböte 
und der zum Hüttenbau erforderlichen Pfähle und Stangen ge— 
hören zum Arbeitsreſſort des Mannes. Der Frau fällt, abge— 
ſehen von der Aufzucht des jungen Nachwuchſes, das Einſammeln 
der Muſcheln, Schnecken, Kerbtiere, der Beeren, Früchte, Wur- 
zeln, Eier zu. Ferner gehört zu ihren Obliegenheiten das Flechten 
der Körbe, das Knüpfen der Netze und Netztaſchen, die Her— 
ſtellung der rohen Kochtöpfe, die Reinhaltung der Hütte und 
die Unterhaltung des faſt ſtändig brennenden Feuers auf dem 
in einer Ecke der Hütte aus Lehm und Steinen errichteten 
niedrigen Herd, das Waſſerholen und die Zubereitung faſt aller 
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Speiſen — bis auf das Braten der erlegten Wildſchweine, das 
vom Mann beſorgt wird, und zwar nicht in der kleinen Wohn⸗ 
hütte, ſondern in der am Ende jedes Dorfes errichteten großen 
gemeinſchaftlichen Kochhütte. 

Wie ein Vergleich der älteren Steinwerkzeuge aus den alt- 
dänischen Kjökkenmöddingern mit den Werkzeugen der Minko— 
pies ergibt, ſtehen beide auf ungefähr gleicher techniſcher Ent- 
wicklungsſtufe. Sie gehören beide der ſogenannten frühneolithi— 
ſchen Phaſe an. Auch darin zeigt ſich eine gewiſſe Übereinſtimmung, 
daß der Minkopie nur noch ſeine gröberen Werkzeuge, Hämmer, 
Beilklingen, Keile, Schlägel uſw. aus Stein herſtellt, und zwar, 
da ihm der Feuerſtein fehlt, aus Quarz, Baſalt und Sand» 
ſtein. Die feineren Gegenſtände, die der nordiſche Fiſcher einſt 
aus Hirſchhorn und Knochen anfertigte, wie Pfeil- und Speer⸗ 
ſpitzen, Pfriemen, Ahle, Meſſer, Sägen, kleine Schaber, macht der 
Minkopie aus harten Muſchelſchalen, Fiſchgräten, Bambus uſw. 
Hirſchhorn kann er nicht verwenden, weil es auf den Andaman⸗ 
inſeln keine Hirſche gibt. Noch mehr als die Steinwerkzeuge 
gleichen ſich die altdäniſchen und die andamaneſiſchen Ton⸗ 
gefäße, ſo daß Dr. Stoliczka, der in den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts verſchiedene Küchenabfallhaufen der An— 
damaninſeln auf ihren Inhalt unterſuchte, in ſeiner darüber 
veröffentlichten Abhandlung „Notes on the Kjökken-Möddings 
of the Andaman-Islands“ (Bemerkungen über die Kjökkenmöd— 
dinger der Andamaninſeln. Proceedings of the Asiatie Society 
of Bengal, Jahrgang 1870) mit Recht ſagt: „Wenn man dieſe 
rohen Topfſcherben einem europäiſchen Archäologen zeigte, würde 
er nicht zögern, ſie für Überreſte aus dem Steinzeitalter, und 
zwar der neolithiſchen Periode zu erklären, denn tatſächlich 
ſind ſie faſt völlig identiſch mit den Topfſcherben, die 
in den däniſchen Küchenmüllhaufen gefunden worden 
ſind.“ 

Der Speiſezettel der Minkopies iſt recht reichhaltig. Ihre 
Hauptnahrung beſteht in Muſcheln und Fiſchen aller Art, die 
teils auf heißen Steinen geröſtet, teils in den oben erwähnten 
Töpfen gekocht werden — ohne Salz. Auch die Muſcheln mit 
Einſchluß der Auſter ißt der Eingeborene der Andamaninſeln 
nicht roh, ſondern gekocht. Ferner werden gegeſſen Wildſchweine, 
Flughörnchen, verſchiedene Vögelarten, Schildkröten, Waſſer— 
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ſchnecken, Ratten, Fledermäuſe, Eidechſen und verſchiedene Kerb— 
tiere. Die kleineren der Säugetiere werden, nachdem ſie abgehäutet 
und ausgeweidet worden ſind, ebenfalls im Waſſer gekocht, die 
größeren Tiere, zum Beiſpiel das Wildſchwein, aber meiſt zwiſchen 
glühenden Steinen gebacken oder über dem Feuer an einem als 
Spieß dienenden Bambusſtab geröſtet. Schildkröten⸗ und Wild⸗ 
ſchweinfleiſch gelten dem Minkopie als Leckerbiſſen, beſonders die 
fettigen Teile. Trotz des heißen Klimas hat er Verlangen nach 
Fett. Auch Hirn und Mark gelten als Delikateſſen erſten Ranges, 
und die Schädel- und Röhrenknochen der Wildſchweine werden 
deshalb, nachdem man ſie vorher im Feuer ſtark erhitzt hat, 
mit Steinhämmern aufgeſchlagen und gierig ausgeſogen. Das 
Blut der Tiere wird nicht genoſſen; nur das Schildkrötenblut 
wird gekocht, jedoch nicht in einem irdenen Gefäß, ſondern in 
gereinigten Schildkrötenſchalen. a 

Ungefähr zwei Drittel der Nahrung beſtehen aus Muſcheln, 
Fiſchen und Fleiſch, das übrige Drittel aus Pflanzenkoſt, Eiern 
und Honig. 

Die von den Frauen im Walde geſammelten Beeren, Früchte, 
Knollen, Wurzeln werden roh gegeſſen oder auf heißen Stein— 
platten geröſtet, teilweiſe auch mit Waſſer oder Fett gekocht. 
Sogenannte zuſammengekochte, aus Gemüſe und Fleiſch be— 
ſtehende Gerichte kennt der Minkopie jedoch nicht, noch werden 
vegetabiliſche Speiſen zugleich mit Fleiſchſpeiſen genoſſen. Erſt 
ißt der Eingeborene ſeinen Fiſch oder ſein Fleiſch, dann hinter⸗ 
her als beſonderes Gericht ſein Gemüſe. 

Sogar die erſten Anfänge einer Konſervierung der Nahrungs- 
mittel findet man bereits bei den Eingeborenen dieſes Archipels. 
Der Auſtralier weiß noch in keiner Weiſe für kommende Tage 
des Mangels vorzuſorgen. Seine Methode der Fleiſchkonſer— 
vierung beſteht lediglich darin, daß er ein Fleiſchſtück auf 
glühende Holzkohlen legt und das Stück wendet, ſobald die untere 
Seite genügend verkohlt iſt. Auf dieſe Weiſe erhält er einen 
ringsum mit einer dicken ſchwarzen Kruſte überzogenen Braten, 
der ſich ſelbſt in der heißen Sommerzeit mehrere Tage hält, 
aber doch nur ſelten länger als fünf, ſechs Tage. Der Min⸗ 
kopie oder vielmehr die Minkopiefrau hat dagegen bereits ge— 
lernt, Fleiſch wochenlang in genießbarem Zuſtand zu erhalten. 
Das einfachſte Verfahren beſteht darin, an den Seiten der Herd— 
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ftelle ungefähr in der Höhe von fünf, ſechs Fuß über dem Boden 
kleine Holzbretter anzubringen und auf dieſe die zur Konſer— 
vierung beſtimmten Fleiſchſtücke zu legen. Durch den wir— 
belnden Rauch des faſt ſtändig in Brand gehaltenen kleinen 
Holzfeuers werden nicht nur die Fliegen und Würmer abge— 
halten, der qualmende Rauch umhüllt auch alsbald das Fleiſch— 
ſtück mit einer ſchwarzen dichten Kruſte. Immerhin wird auch 
hierdurch die Verweſung nur um eine oder zwei Wochen auf— 
gehalten. 

Der Minkopie hat deshalb noch ein anderes Verfahren er— 
funden, um Fleiſch längere Zeit genießbar zu erhalten. Er 
hat eine primitive Konſervenbüchſe erdacht. Die Minkopiefrau 
nimmt ein dickes Bambusrohr, ſchneidet es in 20 bis 30 Zenti— 
meter lange Stücke, kocht dieſe im Waſſer und reinigt ſie. 
Dann wird in die Bambushülſen halbgar gekochtes Fleiſch ge— 
ſtopft und nun werden nochmals die Hülſen mit dem darin be— 
findlichen Fleiſch ganz langſam in einem großen mit Waſſer ge— 
füllten Topf geſotten. Darauf werden die offenen Enden mit 
Blättern feſt verſtopft und außerdem oft noch mit Lehm ver— 
ſchloſſen. 

Soll nach längerer Zeit das Fleiſch genoſſen werden, wird 
es von der Bambushülſe befreit und von neuem im Waſſer auf— 
gekocht. Ahnlich werden die Samenkörner verſchiedener Pflanzen 
aufbewahrt. Man röſtet ſie, wickelt ſie feſt in große Blätter 
und vergräbt ſie in trockenem Sand. 

Auch auf die erſten Spuren der Tierhaltung ſtoßen wir be— 
reits bei dieſem inſularen Fiſchervolke. Wie die nordiſchen Fiſcher 
halten auch die Minkopies zur Bewachung ihrer Anſiedlungen 
und zur Begleitung auf der Jagd eine Anzahl Hunde; der 
Unterſchied iſt nur, daß die altſkandinaviſchen Fiſcher ihre 
Hunde aus gefangenen Wildhunden ſelbſt herangezüchtet haben, 
während die Eingeborenen der Andamaninſeln höchſtwahrſchein— 
lich ihre Hunde früher von malaiiſchen Seefahrern erhalten 
haben, denn Wildhunde gibt es im ganzen Archipel nicht. 
Dafür aber ſind die Minkopies bereits zu den erſten Anfängen 
der Schweinezucht vorgeſchritten. Wenn ſie junge Wildſchweine 
fangen, töten ſie dieſe nicht ſofort, ſondern ſetzen ſie in kleine 
Gehege und füttern ſie mit Pflanzen- und Küchenabfällen, bis 
die Borſtentiere genügend Fleiſch angeſetzt haben. 
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E. Tierzucht und Landanbau des Pfahlbaumenſchen. 


Solche Küchenmüllhaufen, wie die vorhin beſchriebenen, ſind 
nicht nur in Dänemark und Schweden, ſondern auch an den 
Küſten von Wales und Irland, Frankreich, Portugal, Sar: 
dinien, ferner an der Weſtküſte Nordamerikas, der malaiiſchen 
Inſeln und ſelbſt in Agypten aufgefunden worden, wenn auch 
nicht überall in gleicher Größe und nicht mit ſo reichhaltigen 
Überreſten einer alten primitiven Fiſcherkultur wie in Däne— 
mark. Das beweiſt, daß auch in anderen Gegenden der Menſch 
auf gewiſſer Entwicklungsſtufe, nachdem er das Fangen und 
Zubereiten der Fiſche zur Nahrung erlernt hatte, ſich an die 
fiſchreichen Küſten drängte, um dort die oft ſpärliche und müh— 
ſam zu erjagende Wildnahrung durch die leichter zu erlangende 
Muſchel- und Fiſchnahrung zu ergänzen. Aber nicht nur an 
den Küſten ſiedelte ſich der europäiſche Menſch nach dem Ab— 
lauf des Diluviums mit Vorliebe an, auch im Innern des Lan- 
des ſuchte er ſich vornehmlich die Ufer der großen Flüſſe und 
Binnenſeen für ſeine Niederlaſſungen aus. Schon bei dem Jäger 
der europäiſchen Lößzeit und der ſpäteren Nacheiszeit finden 
wir das Beſtreben, ſeine Anſiedlungen und Lagerplätze in Fluß— 
tälern oder doch in der Nähe von Waſſerläufen zu errichten. 
Warum? Wahrſcheinlich nicht nur, um Trinkwaſſer in der Nähe 
zu haben, ſondern auch, weil ſich dort das Wild zur Tränke 
einfand und weil ferner bereits der Fiſchfang einen beträcht— 
lichen Teil der täglichen Nahrung lieferte. 

Als dann nach dem Beginn der wärmeren Alluvialzeit die Me— 
thoden des Fiſchfangs und der Fiſchzubereitung ſich verbeſſerten 
und immer größere Bedeutung für die Ernährung der an Zahl 
und Größe gewachſenen Stämme und Horden gewannen, ſuchten 
dieſe naturgemäß erſt recht die Ufer der Flüſſe und Seen auf. 
Es iſt deshalb durchaus natürlich, daß die aufgefundenen alten 
Anſiedlungen der neueren Steinzeit, der ſogenannten neolithiſchen 
Periode vielfach an See- und Flußufern liegen. Zunächſt legte 
man das Dörfchen einfach am Ufer an, ſpäter trieb man in 
einiger Entfernung vom Ufer Pfähle in den See- oder Fluß— 
grund, verband die einzelnen Pfähle durch dünne Baumſtämme, 
Bohlen und Bretter miteinander und errichtete auf dieſer Platt— 
form die Hütten. So entſtanden jene Pfahlbauſiedlungen, 
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die im erſten Bändchen der „Technik der Urzeit“ (Nr. 18 der 
„Kleinen Bibliothek“, Seite 54 bis 58) näher beſchrieben wor— 
den ſind. 

Manchmal ſcheint der Menſch der älteren Pfahlbauzeit es 
auch vorgezogen zu haben, ſich nicht in unbeweglichen Pfahl— 
baudörfern feſtzuſetzen, ſondern bewegliche Waſſerbauten anzu— 
legen, die er von einer Stelle des Ufers nach einer anderen 
verlegen und mit denen er, wenn Angriffe vom Ufer drohten, 
weiter in den See hinausfahren konnte. So entſtanden die 
Floßbauten. Statt aus einem Pfahlroſt beſtand hier die Unter— 
lage aus einem durch mehrfach übereinandergeſchichtete und 
zuſammengebundene große Baumſtämme hergeſtellten Floß, deſſen 
Oberfläche, um die Feuͤchtigkeit abzuhalten, mit Eſtrich ver- 
kleidet wurde. Auf dieſem Floß errichtete man dann niedrige 
kleine Hütten. Floßanſiedlungen dieſer Art ſind nicht nur in 
der Schweiz (Kanton Thurgau), ſondern auch an der Maas 
bei Maſtricht (Holland) und an dem früheren, jetzt ein großes 
Moor bildenden Maglemoſeſee auf der Inſel Seeland aufge— 
funden worden; doch läßt ſich natürlich nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen, ob dieſen Floßbauten, die ſämtlich der älteren Pfahl— 
bauzeit angehören, ſtändig bewohnt worden ſind oder nur zu 
beſtimmten Zeiten, alſo gewiſſermaßen nur als Sommerwoh— 
nungen und als Zufluchtſtätten in Kriegszeiten gedient haben. 

Die Frage, weshalb der Menſch nicht am Lande blieb, wes— 
halb er jene Pfahldörfer errichtete, iſt ſchwer zu beantworten. 
Wer vermag heute noch zu ſagen, welche Gründe den Pfahl— 
baumenſchen beſtimmten, ſeine Wohnung draußen auf der ſpiegel— 
glatten Fläche des Sees auf Pfählen zu errichten? Wahrſchein— 
lich war es dasſelbe Motiv, das ſpäter manche Völker bewogen hat, 
ihre Anſiedlungen mit dicken Hecken und Paliſaden ſowie Gräben 
zu umgeben oder auf ſteilen Felſen, unzugänglichen Klippen 
und weit über die Talebene hinausragenden Hügeln ihre An— 
ſiedlungen anzulegen: die Furcht vor dem Überfall heran— 
ſchleichender feindlicher Horden und vor den Raubtieren des 
Urwaldes. Auf ſeinem Pfahlroſt fühlte ſich der Pfahlbaumenſch 
weit ſicherer als am Rande des bis an das Fluß- oder See— 
ufer heranreichenden Urwaldes. Von ſeinem Waſſerſitz aus ver— 
mochte er leichter den in Böten oder vom Lande herannahen— 
den Feind zu bemerken und ſeine Niederlaſſung in einen Ver⸗ 


http://rcin.org.pl 


61 


teidigungszuſtand zu ſetzen. Und drang trotzdem der Feind vom 
Lande her in das Pfahldorf vor, dann blieb als letzte Rettung 
die Flucht in den an den Pfählen angebundenen Böten nach ab— 
ſeits gelegenen Verſtecken an anderen Uferſtrecken. Zudem bot 
bei einer Belagerung vom Ufer aus der See oder Fluß nicht 
nur Trinkwaſſer, ſondern auch einen unerſchöpflichen Fijch- 
proviant. 

Als ſpäter die Pfahlbaubewohner mehr und mehr zum Land— 
anbau und zur Viehzucht übergingen, zeigte ſich freilich, daß 
der Waſſerſitz auch ſeine Schattenſeiten hatte, denn das Groß— 
vieh und die Futtervorräte konnte man kaum, oder doch wenigſtens 
nur zu einem kleinen Teil, im Pfahldorf unterbringen. Doch 
nun hatte man ſich derart an die Waſſerwohnung gewöhnt, 
daß man keine Neigung hatte, ſie aufzugeben. Man half ſich 
dadurch, daß man die Stallungen und Futterhütten an ge— 
ſchützten, ſchlecht zugänglichen Stellen des Ufers anlegte und 
mit Paliſaden-, Stein⸗ und Erdwällen umgab. So gewann 
man neben der Waſſerfeſtung zugleich eine befeſtigte Landzu— 
fluchtsſtätte, in die man bei Angriffen von der Seeſeite zu 
fliehen vermochte. Zur Aufgabe ſeiner Waſſerwohnung ver— 
mochte ſich allem Anſchein nach der Pfahlbaumenſch um ſo 
weniger zu entſchließen, als dieſe neben der größeren Sicherheit 
noch allerlei andere beträchtliche Vorteile bot. Während die 
Dörfer am Ufer zur Zeit der Schneeſchmelze, wenn von den Bergen 
die Wildbäche zu Tal ſtürzten, oft durch Hochwaſſer über— 
ſchwemmt wurden, boten die Waſſerwohnungen, ſofern nur die 
Pfähle hoch genug über den Pegelſtand der Waſſerfläche hinaus⸗ 
ragten, gegen ſolche Kataſtrophen ſicheren Schutz. Zudem wurden 
die Pfahldörfer weniger als die Uferwohnungen durch Waſſer— 
ratten und vielleicht auch durch Stechmücken beläſtigt, und vor 
allem waren ſie reinlicher, denn während die aufgeworfenen 
Müllhaufen am Lande einen furchtbaren Geſtank verbreiteten 
und allerlei Ungeziefer anlockten, ſpülten die Wellen des ſturm— 
bewegten Sees die hineingeworfenen Abfälle zum großen Teil 
hinweg oder überſchütteten ſie mit Schlamm und Sand. 

So hat ſich denn die Pfahlbauzeit Mitteleuropas über weit 
mehr als vier Jahrtauſende erſtreckt; ein Zeitraum, in dem ſich 
die Pfahlbauanlagen über ganz Mitteleuropa ausdehnten, ſo— 
weit große Binnenſeen und Flüſſe für dieſe Art der Anſiedlung 
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die nötigen Vorbedingungen lieferten: von den oberitalieniſchen 
bis zu den mecklenburgiſchen Seen und von Irland oſtwärts 
bis zu den Geſtaden des Schwarzen Meeres. 

Bedeutende techniſche Entwicklungsepochen entſtanden und 
vergingen während dieſes langen Zeitraumes und ließen in 
dem angeſchwemmten Sand- und Moorgrund der Pfahlbau— 
ſiedlungen ihre urgeſchichtlichen Dokumente in Geſtalt von 
ſteinernen, bronzenen und eiſernen Werkzeugen, Küchengeräten, 
Knochen, Topfſcherben uſw. zurück. Während, wie die Fund— 
ſchichten beweiſen, die älteſten Bewohner der Pfahlbaudörfer 
bei Robenhauſen am Pfäffikon⸗ 
ſee noch in der frühneolithiſchen 
Steinzeit lebten — vielleicht 5000 
oder gar 6000 Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung —, 

a ind andere Pfahl⸗ 
90 dörfer, wie zum 
7 Beijpieldie Pfahl: 
bauten von Wol- 
lishofen (Züricher 
alien „ See), bei Meilen 
177 75% (Züricher See), bei 
m: Vinelz (Bieler 

See), bei Saint 
Blaiſe (Neuenburger See), bei Stein am Rhein, erſt in der 
Übergangszeit von der jüngeren Steinzeit zur Bronzezeit oder gar, 
wie das Pfahldorf von Morges am Nordufer des Genfer Sees 
und die neuere Pfahlbauſtation von Mörigen am Bieler See, 
erſt in der ſpäteren Bronzezeit entſtanden, und einzelne neuere 
Pfahldörfer, vornehmlich die Pfahlbauſtation von La Tene am 
Neuenburger See, ragen ſogar bis weit in die Eiſenzeit hinein. 

Demnach zeigen auch die in den verſchiedenen Pfahlbauſtätten 
gefundenen Werkzeuge und Hausgeräte einen ganz verſchiedenen 
Charakter. Die Steinwerkzeuge der älteſten Pfahlbauzeit ſind 
noch von den meſolithiſchen kaum zu unterſcheiden. Die Axte, 
Hämmer, Keile, Meißel beſtehen meiſt noch aus roh zugehauenen 
Steinen, die kaum geglättet und nur gewöhnlich an der Schneide 
ganz leicht angeſchliffen ſind. Ebenſo laſſen die Horn- und 
Knochengeräte nur ganz geringe Fortſchritte in der Bearbeitung 


Abb. 15. Flachshechel und Hirſchhorn⸗ 
geräte aus Schweizer Pfahlbauten. 
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erkennen. Die Tongeſchirre find noch aus grobem, ungeſchlämmtem, 
meiſt mit ganz kleinen Quarzteilen vermengtem Ton aus freier 
Hand in hafenartigen Formen hergeſtellt, ohne Henkel, nur 
höchſtenfalls an den Seiten mit einigen kleinen Griffwarzen 
verſehen. Der Boden läuft meiſt nach unten ſpitz zu oder iſt 
gewölbt, ſo daß dieſe Töpfe, ebenſo wie die älteſten nordiſchen, 
nicht ſtehen können. Sie ſind klar erſichtlich noch nicht zum 
Kochen beſtimmt, ſondern nur zur Aufbewahrung von flüſſigen 
Nahrungsmitteln. Jede Glaſur fehlt. Nachdem die Töpfe mit der 
Hand geformt waren, wurden ſie in der Sonne getrocknet und 
dann allem Anſchein nach in der Weiſe gebrannt, daß man ſie 
mit glühenden Holzkohlen füllte und um ſie ein Reiſigfeuer auf— 
ſchichtete. 

In den ſpäteren neolithiſchen Fundſtätten nehmen die aus Stein 
und Hirſchhorn gefertigten Werkzeuge immer mannigfaltigere 
Formen an. Die feineren Gegenſtände beſtehen vielfach nicht 
mehr aus Feuerſtein, ſondern aus hartem Nephrit, Jadeit oder 
Chloromelanit, durch Reiben mit Schmirgel geglättet und ab— 
geſchliffen. Häufig ſind die Beile und Hämmer durchbohrt, ſo 
daß ein Holzſtiel hindurchgeſteckt werden kann, oder ſie ſind ge— 
ſchäftet, das heißt mit einem zum Hineinſtecken in einen Holz⸗ 
griff beſtimmten runden Steinſchaft verſehen. Feine Steinwerk— 
zeuge, wie zum Beiſpiel kleine Schaber, Meißel, Pfriemen uſw., 
wurden auch gewöhnlich nicht mehr in Holz, ſondern in Hirſch— 
horn gefaßt und mit Aſphalt und Harzpech verkittet. 

Auch die Tontöpfe, die nun aus geſchlämmtem Ton hergeſtellt 
werden, nehmen eine andere Geſtalt an; ſie werden weitbauchiger 
und gedrungener. Der Boden wird abgeflacht, ſo daß man die 
Töpfe hinſtellen kann, und die oberen Topfjeiten erhalten jetzt 
ſogenannte Schnurhenkelöſen, das heißt kleine dicke Henkel zum 
Durchſtecken einer Schnur oder eines Strickes. Und dieſe Henkel 
werden immer breiter und größer, ſo daß man ſchließlich mit 
der ganzen Hand hineinfaſſen und an ihnen das Gefäß auf— 
heben kann. 

Zugleich liefern die in ſolchen Fundorten aufgefundenen Holz— 
ſpindeln mit aufgewickelten Flachsfäden, die Flachshecheln aus 
Knochen und Hirſchhorn, die hölzernen Strickhaken und Spinn⸗ 
wirtel — und ſchließlich auch die gut erhaltenen Reſte von 
Flachsſträngen, Schnüren, Geflechten, Geweben ſowie aus Knochen 
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angefertigte Webeſchiffchen und einzelne Teile großer hölzerner 
Webſtuhlgeſtelle den deutlichen Beweis, daß inzwiſchen die Pfahl— 
bäuerin gelernt hatte, den wilden Flachs anzubauen und aus 


l 
> 


Abb. 16. Nephritklingen in Hirſchhornfaſſung, gefunden im Neuenburger See. 


ihm Fäden, Stricke, Geflechte, größere und kleinere Netze, 
Taſchen, Beutel und darauf auch mit Hilfe eines einfachen 
aufrechten Webſtuhls grobe leinenartige Gewebe herzuſtellen. 
Wieder vergingen manche Jahrhunderte, dann tauchten — 


65 


etwa um das Jahr 2500 bis 2000 vor unferer Zeitrechnung — 
in den Pfahlbauten kupferne und bald auch bronzene Werkzeuge 
und Waffen auf. Zunächſt kam die Bronze aus dem Orient; 
dann wurde ſie ſelbſt durch Legierung von Kupfer mit Zinn 
und Blei in den Pfahldörfern hergeſtellt. Die größeren, ſchweren 
Werkzeuge: große Hämmer, Beile, Meißel, wurden auch vor— 
erſt noch aus Nephrit und Jadeit gemacht; aber die feineren 
Geräte und Waffen: Spitzkeile, Meißel, Meſſer, Pfeil- und 
Speerſpitzen, Pfriemen, Schaber, Sägen, Sichel, Fiſchhaken, 
Dolche, Schwerter, Lanzenſpitzen, Armſpangen uſw., wurden 
nun in zunehmendem Maße aus Kup— 
fer und Bronze angefertigt. 

Darauf drang allmählich — unge- ff 
fähr 1000 vor Chriſto — das erſte e 
Eiſen in die Pfahldörfer ein, zuerſt, e 
wie es ſcheint, in die Pfahlbauten 
der Weſtſchweiz. Die Werkzeuge und 
Waffen, bei denen es auf Härte und 
ſcharfe Schneiden ankam, wurden nun 
mehr und mehr aus Eiſen angefertigt. 

Von der Lebensweiſe der Pfahl— 
bautenbewohner berichtet ſchon der ee, 
Vater der Geſchichtſchreibung, Herodot Abb. 17. Flachsfranſe aus dem 
(484 bis 424 vor unſerer Zeitrechnung) e 
in ſeiner Erzählung von dem Feldzug eines Heerführers des 
perſiſchen Königs Darius, des Magabazos, in Thrakien. Es 
heißt dort (Muſen V, 16) von den Wohnſtätten der am Pra⸗ 
ſiaſee lebenden Päonier: „Mitten im See ſtehen zuſammen⸗ 
gefügte Gerüſtlagen auf hohen Pfählen, zu denen vom Lande 
nur eine einzige Brücke führt. Die Pfähle, auf denen die Ge— 
rüſte ruhen, richteten in alten Zeiten die Bewohner gemein— 
ſchaftlich auf, dann aber machten ſie ein Geſetz, und nun 
halten ſie es damit folgendermaßen: für jede Frau, die einer 
heiratet, hat er drei Pfähle aus dem Gebirge, das Orbelos 
heißt, zu holen und im Seeboden aufzurichten. Ein jeder nimmt 
ſich aber viele Weiber. Daſelbſt nun wohnen ſie auf folgende 
Art: jeder hat auf dem Gerüſt eine Hütte, darinnen er lebt, 
und von dieſer führt eine Falltür durch das Gerüſt hinunter 
in den See. Die kleinen Kinder binden ſie an einem Fuß mit 
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einem Strick feſt, damit ſie nicht hinunterfallen (vom Gerüſt). 
Ihren Pferden und ihrem Laſtvieh geben ſie Fiſche als Futter, 
deren ſie eine ſo große Menge fangen, daß, wenn einer die Fall— 
türe aufmacht, einen leeren Korb in den See hinunterläßt und 
ihn nach kurzer Zeit wieder hinaufzieht, er ganz voll Fiſche iſt. 
Der Fiſche aber ſind zwei Arten; die nennen ſie Paprax und 
Tilon.“ 

Der kurze Bericht veranſchaulicht auch zugleich das Leben in 
einem ſchweizeriſchen, bayeriſchen oder öſterreichiſchen Pfahldorfe; 
aber in einem Pfahlbau der jüngſten Zeit; denn wenn wir 
auch ſchon in den älteren Fundſchichten der Pfahlbauzeit die 
Spuren einer Tierhaltung — von Viehzucht kann man kaum 
reden — finden, ſo iſt das Pferd doch erſt in der letzten Periode 
zum Haustier geworden. 

Das erſte Haustier, das der Pfahlbaumenſch — ſchon ungefähr 
5000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung — in ſeinen Waſſer— 
anſiedlungen gehalten hat, iſt der Hund, und zwar gehört dieſer 
Hund, den man, da ſein Skelett zuerſt im vertorften alten See— 
grund gefunden worden iſt, „Torfhund“ genannt hat, der— 
ſelben Raſſe an, wie der ſchon erwähnte Hund der nordischen 
Fiſcher zur Kjökkenmöddingerzeit, das heißt er ſtammt von dem 
ſchakalartigen Windhund der Diluvialzeit ab. Jahrtauſende, 
das ganze neuere Steinzeitalter hindurch, hat nur dieſer Torf— 
hund, den man beſſer Pfahlbauſpitz nennen würde, die Pfahl⸗ 
dörfer bewacht und vielleicht auch ihre männlichen Bewohner 
gelegentlich auf der Jagd begleitet, dann trat zu Beginn der 
Bronzeperiode eine neue, wolfshundähnliche Raſſe auf, der ſo— 
genannte Bronzehund, hervorgegangen aus gezähmten Wölfen. 
Und aus der Kreuzung kleiner Wolfshunde mit dem Pfahlbau— 
ſpitz entſtand dann wieder eine dritte Raſſe: der ſogenannte 
Aſchenhund. 

Neben dem Hund iſt ſchon in den älteſten Pfahlbauſied— 
lungen als Haustier ein kleines Schwein gehalten worden, dem 
man den Namen „Torfſchwein“ gegeben hat, da ſeine älteſten 
Überreſte ebenfalls im vertorften Seegrund gefunden find. Dieſes 
kleine Schwein iſt aber nicht, wie man annehmen ſollte, eine 
Abart des damals in den Waldungen Mitteleuropas ſehr 
häufigen Wildſchweins; ſein Skelett weiſt vielmehr viele Ahn— 
lichkeit mit dem des aſiatiſchen Bindenſchweines auf. Phantaſie— 
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volle Prähiſtoriker haben daraus geſchloſſen, daß das Torf- 
ſchwein auf dem Wege des Handels, vielleicht über Afjyrien, 
in den Beſitz der alten Pfahlbaubewohner gelangt ſei. Un— 
möglich iſt das nicht; aber die Tatſachen zwingen keineswegs 
zu ſolcher Folgerung. Weil das Torfſchwein dem ſüdaſiatiſchen 
Bindenſchwein ähnlich iſt, braucht es nicht von dieſem abzu— 
ſtammen, beide können auch zwei Glieder derſelben wilden Ur— 
raſſe fein, die, da ihr unzweifelhaft auch das chineſiſche, in- 
diſche und malaiiſche Hausſchwein angehören, einſt über ganz 
Mittel und Südaſien, ſowie Oſteuropa verbreitet geweſen zu 
ſein ſcheint. Es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß kleine 
Rudel dieſes Wildſchweins auch nach Mitteleuropa gelangt 
ſind und hier eine einheimiſche Züchtung ſtattgefunden hat. 
Die Annahme, daß das Torfſchwein zuerſt in Aſſyrien oder 
richtiger in Meſopotamien gezüchtet worden und von dort in 
Mitteleuropa eingeführt worden ſei, ſtützt ſich ausſchließlich auf 
die Tatſache, daß ſchon auf altaſſyriſchen Denkmälern kleine 
Schweine abgebildet ſind — Abbildungen, die aber immerhin 
weit jünger ſind als die Funde von Torfſchweineknochen in den 
älteſten Pfahlbaureſten. Was durch dieſe Abbildungen bewieſen 
wird, iſt alſo nur, daß ungefähr gleichzeitig einſt das Torf— 
ſchwein in Aſſyrien, der Schweiz und Süddeutſchland gezüchtet 
wurde, nicht aber, daß es aus Meſopotamien in Mitteleuropa 
eingeführt worden iſt. 

Wie die erſte Züchtung erfolgte, können wir an der vorhin 
erwähnten Art der Schweinehaltung bei den Minkopies der An— 
damaninſeln deutlich erkennen. Mag nun zuerſt die Schweine— 
aufzucht in Meſopotamien, Mitteleuropa oder in China erfolgt 
ſein, ſo hat ſich doch die Züchtung ſicherlich folgendermaßen voll— 
zogen. Zunächſt hat man die jung eingefangenen Tiere, um 
ſich lebenden Proviant zu verſchaffen, in Gehege geſperrt, auf— 
gefüttert und dann geſchlachtet, bis man ſchließlich dazu über- 
gegangen iſt, nicht alle Tiere zu ſchlachten, ſondern immer 
einen Teil der zuchtfähigen Schweine zur Fortpflanzung zu⸗ 
rückzubehalten. 

Das kleine Torfſchwein der Pfahldörfer lieferte jedoch nur 
wenig Fleiſch. Der Pfahlbauer ſuchte daher nach beſſerem Er- 
ſatz. Und gegen Ende der neuſteinzeitlichen Periode, ungefähr 
um das Jahr 2000 vor Chriſto, taucht denn auch eine neue, 
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größere Schweineraſſe auf. Der Pfahlbauer hatte inzwiſchen 
das große einheimiſche Wildſchwein, deſſen Nachkommen ſich 
noch heute in unſeren Wildſchweinsgehegen und Sauparks tum- 
meln, zu zähmen begonnen und aus dieſem und dem Torf— 
ſchwein durch Kreuzung ein neues, größeres und fetteres Borſten— 
vieh herangezüchtet, das dickere Speckſeiten lieferte. 

Etwas ſpäter als mit der Züchtung des Torfſchweins ſcheint 
der Pfahlbauer mit der Aufzucht der „Torfziege“ begonnen 
zu haben: einer kleinen gehörnten Ziegenart von etwas niederer 
Statur als unſere heutige Hausziege, aber dieſer durchaus 
ähnlich. Da es an Wildziegen im damaligen Mitteleuropa 
gänzlich fehlte und eine Herauszüchtung der Torfziege aus dem 
Alpenſteinbock kaum möglich iſt, nimmt man an, daß die Haus— 
ziege der Pfahlbauern wahrſcheinlich von der Bezoarziege her— 
ſtammt, die noch heute wild im Kaukaſus und im Taurus, in 
den Gebirgsgegenden Kleinaſiens und auf verſchiedenen grie— 
chiſchen Inſeln lebt. Sie ſoll einſt über Griechenland in Mittel 
europa eingeführt worden ſein. 

Es ſind, wie man ſieht, nicht die großen Tiere des Urwaldes, 
die der Pfahldörfler zuerſt zu züchten verſucht hat, ſondern die 
kleineren Arten, die er leicht zu bändigen und in roh zuſammen— 
gezimmerten Gehegen zu halten vermochte. Es iſt demnach auch 
durchaus nicht verwunderlich, daß er die Rinderzüchtung nicht 
mit dem Einfangen und Zähmen des damals in den Wäldern 
Mittel⸗ und Nordeuropas noch recht häufigen Wiſent und des 
Urrindes (Bos primigenius), ſondern mit der Züchtung einer 
kleinen, ſchmächtigen, kurzgehörnten, hirſchköpfigen Art, des 
kleinen Kurzhorn- oder Langſtirnrindes, begann, deſſen Nach— 
kommen noch heute in dem Braunvieh des ſchweizeriſchen Gott— 
hardgebietes und dem engliſchen Jerſeyrind fortleben. 

Als man die Knochen und Schädel dieſes Kurzhornrindes 
in der Moorſchicht älterer Pfahlbauten entdeckte, bezeichnete man 
es kurzweg als „Torfrind“ und nahm an, die neugefundene 
Raſſe ſei nichts anderes als eine verfettete kleine Abart des 
wilden Urrindes, das in der Gefangenſchaft mehr und mehr 
entartet ſei. Die neueren Forſcher verwerfen jedoch meiſt dieſe 
Anſicht. Sie ſehen in dem Torfrind den Nachkommen eines 
Wildrindes, das noch heute auf den Sundainſeln lebt, dem 
Banteng. Und es läßt ſich kaum beſtreiten, daß der Banteng 
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69 
mit dem Torfrind, ſoweit der Skelettbau in Betracht kommt, 
große Ahnlichkeit hat; wenn aber daraus manche Prähiſtoriker 
in ihrem Beſtreben, die ganze alte europäiſche Kultur aus dem 
Orient von beſtimmten Urkulturzentren herzuleiten, die Folge— 
rung ziehen, das Torfrind müſſe aus Südindien oder Meſo— 
potamien in Mitteleuropa eingeführt ſein, jo iſt dieſe Folge: 
rung denn doch allzu voreilig. Daraus, daß heute die Banteng— 
raſſe noch wild auf den Sundainſeln lebt, folgt noch feines: 


—r 


BER 


Darstellungen der Rinderzüchtung auf einem altgriechiſchen Goldbecher. 


wegs, daß der Malaiiſche Archipel der Urſitz dieſer Rinderraſſe 
iſt. Viel wahrſcheinlicher iſt, daß ſie vom aſiatiſchen Feſtland, 
aus Indien, ſtammt und ſich nur auf den Sundainſeln länger 
im Zuſtand der Wildheit erhalten hat. Vielleicht auch iſt das 
Bantengrind gar nicht der Urahn des Torfrindes, ſondern eben— 
ſo wie dieſes ſelbſt eine Abzweigung von einer gemeinſamen 
kleinen zebuhaften Wildrindraſſe, deren Herden zeitweilig unter 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen bis in Oſt- und Mittel⸗ 
europa vorgedrungen ſein mögen. Alle dieſe Fragen ſind heute 
noch nicht ſpruchreif; und es iſt beſſer, unſere Unkenntnis ein- 
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zugeſtehen, als zweifelhafte Hypotheſen aufzuitellen. Lange, 
mehr als zwei Jahrtauſende hindurch, iſt nur dieſe kleine ban— 
tenghafte Torfrindraſſe von den Pfahlbaumenſchen gehalten 
worden; dann tauchen in den Speiſenabfällen aus dem Be— 
ginn der Bronzezeit die Schädel und Knochen einer weit kräf— 
tigeren Rinderraſſe auf, die deutlich nahe mit dem Urrind 
verwandt iſt. Wahrſcheinlich hatte inzwiſchen der Pfahlbauer 
begonnen, den Ur zu zähmen und zur Zuchtauffriſchung der 
Kurzhornraſſe zu verwenden. Und die fortgeſetzte Miſchung zei— 
tigte prächtige Erfolge. Neue Zwiſchenraſſen entſtanden, dar- 
unter die Urraſſen unſerer heutigen holländiſchen und nordiſchen 
Rinder, ſowie des ſchweizeriſchen und badiſchen Fleckviehs. Wie 
in jener Zeit der Ur gefangen und eingepfercht worden iſt, 
veranſchaulichen in recht intereſſanter Weiſe zwei Darſtellungen 
auf einem Goldbecher der altgriechiſchen Bronzezeit, der zu 
Vaphio in Lakonien ausgegraben wurde. (Siehe Seite 69.) 

Später als das Rind taucht das Schaf in den Pfahlbau- 
ſtationen auf. Erſt in den Funden aus ſpäterer neolithiſcher 
Zeit fand man ſeine Gebeine, und zwar zunächſt nur in ſpär⸗ 
lichen Mengen. Zu Beginn der Kupfer- und Bronzezeit fing 
jedoch der Pfahlbauer an, der Schafzucht größere Bedeutung 
beizumeſſen. Wildſchafe haben damals nirgends in Nord- und 
Mitteleuropa exiſtiert; nur der Mufflon hauſte in den Fels⸗ 
gebirgen Korſikas und Sardiniens. Von dieſem Mufflon kann 
aber die kleine zierliche Schafart mit hirſchartigem Köpfchen 
und Ziegenhörnern, die zuerſt in den Pfahlbauten gezüchtet 
worden iſt, kaum abſtammen. Aber woher kam ſie und von welcher 
Raſſe ſtammt ſie ab? Während einige Zoologen annehmen, das 
kleine Pfahlbauſchaf ſei eine Abart des größeren afrikaniſchen Mäh— 
nenſchafes, behaupten andere, als Urahne käme lediglich das einſt 
am Kaſpiſchen Meer hauſende Steppenwildſchaf, der Arkal, in 
Betracht, und dritte finden wieder, das Pfahlbauſchaf vereinige — 
ſo deutlich in ſich die charakteriſtiſchen Merkmale des Mähnen— 
ſchafes und des Arkal, daß es unzweifelhaft aus einer früheren 
Kreuzung beider Raſſen hervorgegangen ſein müſſe. Wer recht 
hat, läßt ſich ſchwer entſcheiden. 

Zuerſt als nebenſächlich betrachtet, wird in der Bronzezeit, 
nachdem der Pfahlbaumenſch den Wert der Wolle erkannt hatte, 
die Schafzucht zu einem wichtigen Zweige ſeiner Viehzucht. 
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Bald tauchen denn auch in den Pfahlbaureſten neue Schaf- 
raſſen auf, die jo unvermittelt ohne alle Ubergangs- und Zwiſchen⸗ 
ſtufen auftreten, daß ſie aus der Fort- und Umzüchtung der 
oben beſchriebenen kleinen ziegenähnlichen Raſſe nicht entſtanden 
ſein können, ſondern ebenfalls aus fernen Ländern eingeführt 
fein müſſen; darunter eine große hornloſe Raſſe, die den Namen 
„Bronzeſchaf“ erhalten hat, und eine großgehörnte Raſſe mit 
ſtarken Hornzapfen, die in naher Verwandtſchaft zu dem heu— 
tigen Merinoſchaf ſteht. . 

Noch ſpäter hat ſich die Pferdezucht entwickelt, lange nach 
dem Beginn der Bronzezeit. Was ſollte auch der Pfahlbauer 
der älteren neolithiſchen Zeit mit dem zahmen Wildpferd? Er 
hätte es nur als Schlachttier benutzen können. Karren und 
Wagen gab es noch nicht, Pflüge auch nicht. Als Zugtier konnte 
der Pfahlbauer es alſo nicht gebrauchen und ebenſowenig beim 
Fiſchen, Jagen oder bei den Ackerarbeiten. Auch zum Reiten 
taugte es nicht, denn das Pferd, das zuerſt in Europa ge— 
züchtet wurde, iſt eine gar kleine ſchwächliche Art, nicht viel 
größer als ein guter Pony, aber plumper, mit großem Kopf. 
Noch heute findet man dieſes Urpferd wild in der zentralaſia— 
tiſchen Kirgiſenſteppe und — in unſeren größeren zoologiſchen 
Gärten, wo es als „Urwildpferd“ oder nach ſeinem Entdecker 
als „Prſchewalskijpferd“ bezeichnet wird. 

Alle dieſe Haustiere, mit Ausnahme des Pferdes, das von 
vornherein als Zug- und Laſttier gebraucht wurde, ſind zuerſt 
nur als Schlachttiere betrachtet und benutzt worden, auch das 
Rind und das Schaf. Wie ſchon mehrfach hervorgehoben wurde, 
entſpringt die Viehzucht aus der Viehhegung. Kleine, auf der 
Jagd eingefangene Tiere: Wildhunde, Wildſchweine, Wildſchafe, 
Wildziegen oder Büffelkälber, werden in ein Gehege geſetzt und 
aufgefüttert, bis ſie ſchlachtreif ſind. Erſt ſpäter geht man da⸗ 
zu über, nur einen Teil zu ſchlachten, den anderen Teil aber 
zur Aufzucht zu benutzen. Dabei befolgt der primitive Vieh⸗ 
züchter, ohne es ſelbſt zu wiſſen, ein wichtiges Zuchtprinzip. 
Wie man bei den noch heute auf der Stufe des früheſten 
Hirtenlebens ſtehenden Völkern beobachten kann, werden ſtets 
die wildeſten Tiere, die ſich am ungefügigſten benehmen und 
aus der Einfriedigung auszubrechen drohen, zuerſt geſchlachtet. 
So bleiben immer nur die zahmen Tiere zurück. Sie allein 
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kommen zur Paarung und zur Aufzucht, jo daß infolge dieſer 
künſtlichen Zuchtwahl die gezüchteten Tiere immer friedlicher 
werden. 

Da die Viehhegung und «haltung gewiſſermaßen nur eine Fort- 
ſetzung der Jagd iſt, gehört ſie auch überall zum Arbeitsgebiet 
des Mannes. Wohl finden wir, daß zum Beiſpiel bei den 
Papuas und Melaneſiern häufig die Frau die Fütterung und 
Pflege der kleinen Schweine übernimmt; aber das geſchieht nur, 
weil der Mann oft längere Zeit auf Jagd- und Kriegszügen 
abweſend iſt oder mit ſeinem Boot größere Fahrten unternimmt. 
Wo die Viehzucht, beſonders die Rinderzucht, eine größere wirt— 
ſchaftliche Bedeutung erlangt, nimmt ſie ſtets der Mann in 
ſeine Hand. Nicht ſelten wird dem weiblichen Geſchlecht gerade— 
zu verboten, das Viehgehege zu betreten. 

Was zunächſt an dem aufgezogenen Tier geſchätzt wird, iſt 
dasſelbe, weshalb das Wildtier gejagt wird: das Fleiſch, das 
Fell, das Gehörn. Die Verwertung der Milch im Haushalte 
und ihre Verarbeitung zu Butter und Käſe erfolgt erſt ſpäter, 
und noch ſpäter wird meiſt das Tier zur Arbeitshilfe, zum 
Laſtentragen, Ziehen, Reiten uſw. herangezogen. Das gilt auch 
von dem viehzüchtenden Pfahlbaumenſchen. Wir wiſſen nicht, 
wann er mit dem Melken der Rinder, Ziegen, Schafe und der 
Verwendung der Milch als Nahrungsmittel begonnen hat, aber 
daß er erſt verhältnismäßig ſpät zur Butter- und Käſebereitung 
übergegangen iſt, beweiſt die Tatſache, daß die zum Buttern 
benutzten hölzernen Quirle nirgends in älteren Fundſchichten 
angetroffen worden ſind; ſie tauchen erſt zu Beginn der Bronze— 
zeit auf. Und genau ſo ſteht es mit der Verwendung der Schaf— 
wolle. Nachdem längſt der Pfahlbauer mit der Schafhaltung 
begonnen hatte, wurden die in dem Seegrund der ehemaligen 
Pfahlbauſtationen aufgefundenen Spinnfäden und Gewebe noch 
immer ausſchließlich aus Flachs hergeſtellt; erſt um die Mitte 
der Bronzezeit beginnt die Pfahlbäuerin allmählich wollene 
Gewebe anzufertigen. 

Am häufigſten ſind in den im Seegrund zurückgebliebenen 
Überreſten der Pfahlbauſtationen Rinder- und Schweineknochen 
gefunden; ein Beweis, daß dieſe Tiere am meiſten geſchlachtet 
und verzehrt worden ſind. Weit ſeltener ſind unter den Küchen— 
abfällen die Schaf- und Ziegenknochen. Dagegen lieferte viel- 
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fach die Jagd, wenigſtens in der älteren neolithiſchen Zeit, 
noch ein Viertel bis ein Drittel der ganzen Fleiſchnahrung. 
Legen wir die Berechnungen zugrunde, die H. E. Naumann 
über die Häufigkeit der Tierknochen in den Pfahlbaufunden 
des Starnberger Sees angeſtellt hat, ſo erhalten wir folgende 
Ziffern: 

Beteiligt find an der Geſamtmaſſe der Knochenfunde: Rinder: 
knochen mit 33, Schweineknochen mit 21, Schafknochen mit 6 
und Ziegenknochen mit 2 Prozent. 

Von den Wildtieren wurde am meiſten der Hirſch und das 
Wildſchwein gejagt. Den Anteil der Hirſchknochen berechnet 
Naumann auf 19 Prozent, des Wildſchweins auf 7 Prozent, 
des Rehs, Bären und Bibers auf je 1 Prozent. Die übrigen 
Wildtiere: Ur, Wiſent, Elen, Gemſe, Steinbock, Haſe, Wildkatze, 
Fuchs, Wolf uſw. ſind nur wenig gejagt worden. Keines dieſer 
Jagdtiere lieferte auch nur annähernd 1 Prozent der Knochen. 
Sie müſſen in den großen Wäldern, die damals die ober— 
bayeriſchen Seen einſchloſſen, weit ſeltener geweſen ſein als 
Hirſch und Wildſchwein. 

Recht beträchtlichen Zuſchuß zur täglichen Koſt lieferte ferner, 
nach der Menge der Gräten in den Abfallagerungen zu ur— 
teilen, der Fiſchfang. Am Starnberger See und den meiſten ſchwei— 
zeriſchen Seen überwog bei weitem der Hecht, in den Rhein— 
gegenden der Lachs. Daneben wurden Brachſen und Barjche 
gefiſcht, teils mit großmaſchigen, aus Flachsſträngen geknüpften 
Netzen, teils mit dem Fiſchſpeer und der Knochenangel. 

Wie man ſieht, hat der urzeitliche Pfahlbauer ſchon recht gut 
zu leben verſtanden. Sein Tiſch war reicher beſetzt als der ſo 
manches heutigen Proletariers. Wußte er auch nichts von den 
raffinierten Zubereitungsmethoden der heutigen Kochkunſt, ſo 
hat er doch durch Röſten des Fleiſches auf heißen Steinplatten 
oder an einem über der Holzkohlenglut aufgeſtellten Spieß aus 
Holz oder Hirſchhorn einen ſaftigen Braten herzuſtellen ver— 
ſtanden. Und ſpäter wurde auch das Fleiſch in großen Töpfen mit 
Waſſer gekocht oder in irdenen Tiegeln mit Talg geſchmort. 
Die Fiſche wurden ebenfalls meiſt auf Steinplatten geröſtet 
oder in kochendem Waſſer geſotten. Freilich fehlte dem Pfahl— 
bauer der neolithiſchen Zeit noch ein Gewürz, das wir heute 
im Haushalt nicht miſſen möchten: das Salz. Erſt in der 
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Bronzezeit iſt das Salz als Handelsartikel aus den Gebieten 
des Mittelmeeres in Mitteleuropa eingeführt worden, und erſt 
in der Übergangsperiode von der Bronze- zur Eiſenzeit ſcheint 
der mitteleuropäiſche Menſch zum Abbau von Bergſalzen vor— 
geſchritten zu ſein, wenn nicht alle Zeichen trügen zuerſt im 
öſterreichiſchen Salzkammergut. 
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Abb. 20. Getreidearten der Pfahlbauzeit. 


Von rechts: Riſpenhirſe, Emmer, ägyptiſcher Weizen, kleine ſechszeilige Gerſte, 
dichte ſechszeilige Gerſte, Pfahlbauweizen, Kolbenhirſe. 


Neben Fleiſch und Fiſch wies der Speiſezettel manche vege— 
tabiliſchen Gerichte auf, denn die Pfahlbäuerin beſchränkte ſich 
nicht mehr darauf, Knollen, Wurzeln und Beeren im Walde 
zu ſammeln; ſie hatte bereits gelernt, verſchiedene Ge— 
treidearten anzubauen. Sogar in der älteſten Torfgrund— 
ſchicht von Robenhauſen ſind geröſtete und verbrannte Getreide— 
körner gefunden, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ſchon die 
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älteſten Pfahlbaumenſchen der Schweiz, als fie an den Seen ihre 
Pfahldörfer errichteten, die Kenntnis des Bodenanbaues mit— 
brachten. Das erſte angebaute Getreide beſtand, wie die Funde 
dartun, aus einer kleinen, heute ausgeſtorbenen Weizenart, dem 
ſogenannten Pfahlbauweizen, der kleinen ſechszeiligen Gerſte 
und aus der Kolbenhirſe. Später traten hinzu: der Emmer und 
der aus Agypten eingeführte, erſt zu Beginn der Bronzezeit 
in einzelnen Pfahlbauten auftauchende ägyptiſche oder Mumien⸗ 
weizen, die Riſpenhirſe, die dichte 
ſechszeilige Gerſte und ſchließlich 
in der jüngſten Pfahlbauzeit auch 
ſtellenweiſe die zweizeilige Gerſte, i 
ferner der Flachs, eine kleinkörnige Linſen- und 
eine Bohnenart und der Gartenmohn. Dagegen 
fehlen Hafer und Roggen; ſie ſind erſt zu Be— 
ginn der Eiſenzeit langſam aus Oſteuropa nach 
dem Weſten vorgedrungen. 

Wie die Pfahlbaumenſchen dieſe verſchiedenen 
Getreidearten anbauten, davon haben wir keine 
Kunde, aber ſicher iſt es eine ganz unzuläſſige 
Hypotheſe, wenn einige Prähiſtoriker kurzweg an- 
nehmen, ſchon in der neolithiſchen Pfahlbauzeit 
ſei der Getreideanbau mit dem Pflug betrieben 
worden. Kein Fund, kein Anzeichen deutet dar— 
auf hin, daß der Pfahlbauer ſchon den Pflug ge— Abb. 21. 
kannt hat. Wie vielmehr die reichen Funde an Bronzeſichel aus 
Stein⸗, Hirſchhorn- und Bronzehacken beweiſen, iſt e 25 
der Getreidebau auf kleinen waldfreien oder gero— 
deten Landparzellen „hackbaumäßig“ betrieben worden, und 
zwar nicht vom Mann, ſondern von den Frauen der Pfahl⸗ 
dörfer. Wie es bei allen Jagdvölkern die Frau iſt, die das 
Einſammeln der wildwachſenden Früchte und Kräuter beſorgt, 
ſo übernimmt ſie auch ſpäter, wenn der Übergang zum Anbau 
einiger der bisher geſammelten Pflanzen erfolgt, gemäß der 
beſtehenden Arbeitsteilung die Beſtellung des kleinen ange— 
bauten Bodenſtücks. Der Anbau iſt gewiſſermaßen nur eine 
Fortſetzung ihrer früheren Tätigkeit, des Früchteeinſammelns. 
Und er erfordert zunächſt auch nur geringen Arbeitsaufwand; 
denn wie wir überall bei den erſt jüngſt zur Bodenbewirt— 
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ſchaftung übergegangenen Naturvölkern beobachten können, be= 
ſchränkt ſich dieſe zunächſt auf die Bepflanzung eines kleinen 
Stückchens freiliegenden lockeren Bodens, zumeiſt an Fluß— 
und Seeufern oder anderen feuchten Stellen gelegen. Mit der 
ſteinernen Erdhacke, dem Grabſtock oder der Grabſchaufel wird 
der Boden aufgeriſſen, geebnet und darauf beſät und bepflanzt. 
Der Sonne, dem Regen und Wind bleibt dann das Weitere 
überlaſſen, nur daß die Frau, wenn ſich allzuviel Unkraut ein- 
ſtellt, hin und wieder jätet. Iſt die Kornfrucht reif, wird ſie 
mit meſſer⸗ oder ſichelartigen Inſtrumenten geſchnitten (ſiehe 
die Abbildung einer Bronzeſichel aus der ſpäteren Pfahlbauzeit, 
Seite 75) und dann ausgetreten oder ausgeſtampft. Auch die 
Pfahlbaumenſchen werden ſicherlich in dieſer einfachen Weiſe 
den Übergang zum Ackerbau vollzogen haben. 

Das auf dieſe Weiſe gewonnene Korn wurde teils, ebenſo 
wie ſpäter Linſen und Bohnen, zu brei- und ſuppenartigen 
Speiſen verkocht, teils auch mit der Hand auf flachen Mahl— 
ſteinen zu Mehl zerrieben, aus dem dann unter Hinzufügung 
von Waſſer und Fett (vielleicht ſpäter auch von Butter) kleine 
runde Brotfladen gebacken wurden. Die Überreſte ſolcher Brot— 
fladen ſind vielfach in ſchweizeriſchen Pfahlbauſtationen ge— 
funden worden. Sie ſind meiſt zwei bis drei Zentimeter dick 
und haben ungefähr die Größe einer kleinen Kaffeeuntertaſſe. 

Außer dieſen ſelbſtgezogenen Früchten hat der Pfahlbaumenſch 
noch manche wildwachſenden Pflanzen gegeſſen, darunter vor— 
nehmlich Haſel- und Buchnüſſe, Vogel- und Kornelkirſchen, 
Mehl- und Holunderbeeren, Eiben- und Weißdornfrüchte, Erd— 
beeren, Himbeeren, Brombeeren, Heidelbeeren, Schlehen, Waſſer— 
nüſſe, Fichten und Leinſamen, ſowie verſchiedene Krautgewächſe. 
Auch die gedörrten Scheiben wilder Apfel und Birnen hat man 
in jüngeren Pfahlbauten gefunden. 


F. Vom Hauſtein zur Eiſenaxt. 


Damit der Menſch der Pfahlbauzeit dieſe im letzten Kapitel 
geſchilderte Kulturſtufe zu erringen vermochte, war eine Er— 
weiterung feiner Werkzeugtechnik nötig; und tatſächlich voll- 
zieht ſich denn auch während dieſes verhältnismäßig kurzen 
Zeitabſchnittes eine Differenzierung der Arbeitsmittel und ihrer 
Herſtellung, wie ſie die ganze Diluvialzeit nicht aufweiſt. Be⸗ 
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ſonders beginnt mit der Verwendung der Metalle zur An— 
fertigung der Arbeitswerkzeuge eine gewaltige Umwälzung der 
ganzen Werkzeugtechnik. Aus dem Ringen des Menſchen um 
höhere Lebensformen ſtieg eine neue Entwicklungsphaſe auf, 
die dem Siegerlauf des aus dem Tierreich herausgelöſten 
Menſchen neue Bahnen eröffnete und ſeine Erdherrſchaft end— 
gültig beſiegelte. 

Bisher hatte ſich der Urmenſch damit begnügt, den von ihm 
zur Herſtellung ſeiner Werkzeuge benutzten Materialien durch 
Schlagen, Stoßen, Schaben, Schneiden eine ſeinen Zwecken 
angepaßte Form zu geben, aber die innere Natur dieſer Ma- 
terialien, des Holzes, Steines, Tierhorns uſw., hatte er nicht 
verändert; nun ging er dazu über, durch Schmelzen, Aus— 
ſcheiden und Miſchen der Metalle ſich ganz neue Arbeitsſtoffe 
zu ſchaffen, ſie in einer anderen, als der von der Natur ge— 
lieferten Zuſammenſetzung zu verwenden. Und die früher be— 
benutzten Arbeitsmaterialien hielten mit den neueren ſelbſtbe— 
reiteten keinen Vergleich aus. Mochte auch der Menſch nach 
und nach gelernt haben, den Stein immer kunſtgerechter zuzu⸗ 
ſchlagen, abzuſchleifen und ſchließlich auch zu durchbohren, ſo 
ſteckte doch die Sprödigkeit und Brüchigkeit des Steines ſeiner 
Verwertung recht enge Grenzen. Oft ſprangen ſchon bei den 
erſten kräftigen Schlägen auf hartes Bearbeitungsmaterial 
größere oder kleinere Teile von dem zum Schlagen benutzten 
Steinhammer oder Steinbeil ab, ſo daß ſofort eine Erſetzung 
oder Ausbeſſerung ſolcher Werkzeuge nötig wurde. Zudem 
ließ ſich das Steinmaterial nicht in jede beliebige Form bringen. 
Es eignete ſich nur höchſt unvollkommen zur Anfertigung aller 
der kleineren zierlichen Arbeitsgeräte, bei denen es auf Schärfe, 
Härte, Zähigkeit und Glätte ankam, wie Pfriemen, Nadeln, 
Angelhaken, Bohrer, Sägen uſw. Schon in der paläolithiſchen 
Zeit wurden deshalb auch, wie die Funde zeigen, alle dieſe 
feineren Werkzeuge mehr und mehr aus Renntier- und Hirſch⸗ 
horn, Knochen und Muſchelſchalen hergeſtellt. Nur zu den 
größeren und ſchwereren Schlagwerkzeugen und Meißeln ver⸗ 
wandte man noch Feuerſtein, Quarzit, Jaſpis, Serpentin oder 
Nephrit. Aber auch Horn, Knochen, Muſcheln fehlte es an 
Härte und Widerſtandsfähigkeit. Welche rieſige Mühe koſtete 
es beiſpielsweiſe, aus Tierknochen einen Pfriemen, einen Fiſch⸗ 
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haken, eine Nadel herzuſtellen, und wie leicht brachen dieſe 
kleinen Inſtrumente beim Gebrauch entzwei. 

Demgegenüber war es ein gewaltiger Fortſchritt, als der 
Menſch lernte, Kupfer zu ſchmelzen, in Lehmformen zu gießen 
— und ſpäter aus dieſem Metall durch Beimiſchung von uns 
gefähr einem Zehntel Zinn harte Bronze herzuſtellen. Ließ 
zwar auch die Härte und Schneideſchärfe der Kupfer- und 
erſten Bronzewerkzeuge noch viel zu wünſchen übrig, jo waren 
ſie doch weit brauch- und haltbarer als die Steinwerkzeuge; 
überdies erforderte ihre Herſtellung weniger Arbeit. Und waren 
fie ſchließlich abgenutzt, ſo wurden fie nicht ganz wertlos, ſon— 
dern es ließen ſich aus ihnen durch Umſchmelzen und Um⸗ 
gießen leicht neue Werkzeuge ſchaffen. 

Wie hoch aber auch die Metalltechnik über die Steintechnik 
der Urzeit ſteht, ſo hat es doch einen ganz eigenartigen Reiz, 
dem Entwicklungsgang der Steinſchlag- und Steinſchleifkunſt 
nachzuſpüren und im einzelnen zu beobachten, wie im Laufe 
der Jahrhunderttauſende der aus dem Geröllſchutt aufgeleſene 
Hauſtein zum wohlgeformten geſchliffenen und durchbohrten 
Steinhammer und Steinbeil wird. Beſteht zunächſt die ganze 
Steinſchlagkunſt nur im Aufeinanderſchlagen verſchiedener Feuer— 
ſtein⸗ oder Quarzitſtücke und im Herausſuchen der am beſten 
in die Fauſt paſſenden Hau- und Keilſteine aus dem Haufen 
der Bruchſtücke, ſo wird nach und nach die Schlagarbeit immer 
zielbewußter und kunſtgerechter. Durch leichte Seitenhiebe gegen 
den Rand der aufgeleſenen flachen Keilſtücke (durch die ſchon 
vorhin erwähnte Retuſchierung) werden verſchiedenartige Rand— 
ſchärfungen hergeſtellt und dann durch ſorgfältige Vertikal— 
ſchläge unter Berückſichtigung der Strukturverhältniſſe des be— 
treffenden Steinmaterials und ſeiner Neigung, in gewiſſer Rich— 
tung abzuſpließen, auch allerlei dem beſonderen Gebrauchs— 
zweck angepaßte Werkzeugformen herausgearbeitet. 

Wie einſt ſolche Abſplitterungen erzielt worden ſind, das 
können wir noch heute bei den Auſtralnegern ſehen. Will ein 
Auſtralier eine Axtklinge oder größere Speerſpitze herſtellen, 
ſo ſucht er ſich paſſende Steinſtücke heraus, meiſt Quarzit oder 
Diorit, jet ſich flach auf den Boden, ſtellt den zu bearbeiten- 
den Stein aufrecht vor ſich hin und führt nun, indem er ihn 
mit der linken Hand feſthält, mit der rechten Hand vermittels 
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eines länglichrunden Schlagſteines wohlgezielte, von oben nach 
unten gerichtete Schläge auf ſein Arbeitsmaterial aus, ſo daß 
ſich von dieſem lange Splitter, ſogenannte „Steinſpäne“, ab» 
ſplittern, bis ſchließlich die gewünſchte Klingen- oder Spitzen— 
form erſcheint. Da manche Abſpließe eine falſche Richtung 
nehmen oder die Schläge das Werkſtück nicht an der richtigen 
Stelle treffen, wird ſelbſtverſtändlich nicht aus jedem Stein— 
ſtück eine brauchbare Klinge oder Spitze. Sieht der Auſtralier, 
daß aus dem von ihm behauenen Stein doch nichts Rechtes 
wird, wirft er ihn weg und beginnt die Arbeit mit einem an— 
deren Stein von neuem. Nicht ſelten verbraucht er auf dieſe 
Art vier, fünf, ſechs und mehr ſolcher Steine, bis er ſchließ— 
lich aus dem letzten die gewünſchte Form erhält. 

Auf höherer Stufe, bei Völkern, die bereits in der Anferti— 
gung von Meißeln aus Horn, Knochen (Elfenbein) oder zähem 
Geſtein eine gewiſſe Geſchicklichkeit erlangt haben, werden häufig 
nur die gröberen Abſpließungen durch Steinſchläge hergeſtellt, 
die feineren durch Druck. Man verwendet zu dieſem Zweck 
meiſt in Horn oder Holz gefaßte Meißel von einem halben 
bis zu einem Fuß Länge, deren oberes Stielende abgerundet 
oder gebogen iſt, ſo daß man den Druck durch das Gegen— 
ſtemmen der Schulter zu verſtärken vermag. Dieſen unten ab— 
gerundeten aber ſcharfkantigen Meißelſtab ſetzt man an der 
Stelle auf das zugeſchlagene, mit der linken Hand feſtgehaltene 
Steinſtück, wo man einen Steinſpan abſpließen möchte, und 
drückt nun mit der Hand, nötigenfalls auch mit der Schulter 
und Bruſt ſo ſtark gegen den Meißel, bis der Steinſpan ab— 
ſplittert. Noch einfacher iſt das Verfahren bei einzelnen Stäm⸗ 
men an der Weſtküſte Nordamerikas. Dort begnügt man ſich 
oft nicht mit dem Druck, ſondern hilft ihm, nachdem man das 
Werkſtück in einen Holzblock eingeklemmt und mit der linken. 
Hand den Meißel an der Abſpließungſtelle aufgeſetzt hat, da— 
durch nach, daß man mit der rechten flachen Hand oder mit 
einem kurzen, dicken Holzknüppel auf das obere Ende des 
Meißels ſchlägt. 

Seltſam erſcheint uns heute, wie ſpät der europäiſche Menſch 
dazu gelangt iſt, ſeine Steinhämmer, Steinklingen und Stein— 
meſſer abzuſchleifen. Die feinen Werkzeuge der Solutreen- und 
Magdalenienkultur bezeugen eine jo hohe Entwicklung der Stein— 
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ſchlagtechnik, daß es uns rätſelhaft dünkt, Menſchen, die ſolche 
Fähigkeit erlangt hatten, ſollten noch nicht darauf verfallen ſein, 
die rauhe Außenſeite ihrer Steinwerkzeuge durch einfaches Scheuern 
und Reiben auf körnigem Geſtein zu glätten, zumal der hierzu 
beſonders geeignete Sandſtein faſt überall in Mitteleuropa zu 
finden iſt. Und doch iſt es ſo — bisher ſind unter den 
Steinwerkzeugen der Diluvialzeit keine geſchliffenen 
Werkſtücke aufgefunden. 

Geht man nach den übrigen Erdteilen, verhält es ſich frei— 
lich anders. Die Steinſchlagkunſt der ſpätdiluvialen Menſchen 
ſteht weit über der des Auſtraliers, aber ſelbſt die roheren der 
zentralauſtraliſchen Stämme ſchleifen bereits ihre Steinklingen 
an, indem ſie dieſe an Sandſteinfelſen abreiben oder auf flachen 
Sandſteinplatten unter Zuhilfenahme von angefeuchtetem Sand 
hin und her ſcheuern. Und dasſelbe gilt von den Stämmen 
Zentralbraſiliens; ihre Steintechnik iſt auf ziemlich niedriger 
Stufe ſtehen geblieben und beſteht faſt ausſchließlich in der 
Herſtellung von einfachen Steinklingen, ſowie Speer- und Pfeil⸗ 
ſpitzen, aber das Schleifen dieſer Inſtrumente mit Flußſand— 
ſtein verſtehen ſie ſeit vielen Jahrhunderten, vielleicht Jahr— 
tauſenden. Mit Recht ſagt Karl von den Steinen („Unter den 
Naturvölkern Zentralbraſiliens“) von den Stämmen im Quellen⸗ 
gebiet des Schingu: „Sie hatten keine dreieckigen Pfeilſpitzen 
aus Stein, keine Steinmeſſer, keine Kelte, keine Steinſägen, 
keine Schaber uſw. Ich ſchlug bei den Bakairi zwei Stücke 
eiſenhaltigen Sandſteins gegeneinander, daß Funken hervor— 
ſprühten, und ſah zu meinem Erſtaunen, daß ſie die Erſchei— 
nung nicht kannten. Sie waren Neolithiker, die von der 
paläolithiſchen Zunft manches nützliche Handwerks— 
geheimnis hätten lernen können.“ 

Ein Ausſpruch, der nicht nur von den Naturvölkern Bra⸗ 
ſiliens gilt, ſondern auch von den Auſtralnegern, den Papuas 
und Weſtmelaneſiern. Während ihre Steintechnik einerſeits 
Errungenſchaften aufweiſt, die dem Menſchen des paläolithiſchen 
Zeitalters Europas ganz unbekannt waren, bleibt ſie in an⸗ 
deren Zweigen beträchtlich hinter der Magdalenienkultur zurück. 

Nachdem der europäiſche Menſch der beginnenden Alluvial— 
zeit das Abſchleifen und Durchbohren ſeiner Steingeräte ge— 
lernt hatte, erreichte dann freilich die Steintechnik bald in Eu⸗ 
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ropa eine anſehnliche Höhe, beſonders im rauhen Norden, im 
heutigen Dänemark und in Südſchweden. Den ſchön geſchlif— 
fenen und durchbohrten Steinhämmern und Steinäxten Skan⸗ 
dinaviens aus ſpätneolithiſcher Zeit haben nicht nur die heu— 
tigen, noch in der Steinzeit lebenden Naturvölker, ſondern 
auch die einſtigen Bewohner Mittel- und Weſteuropas wenig 
Gleichwertiges an die Seite zu ſtellen. Nur in den unterſten 
ausgegrabenen Schichten Trojas hat man gleich prächtige Er— 
zeugniſſe altgriechiſcher Steintechnik gefunden. 

Lange Zeit hat man ſich den Kopf darüber zerbrochen, auf 
welche Weiſe der europäiſche Menſch der neueren Steinzeit einſt 
in ſeine Steinhämmer und Steinäxte die glatten, runden Löcher 
einbohrte, bis die Beobachtung des von den heutigen Natur- 
völkern angewandten Verfahrens auch dieſe Frage gelöſt hat. 
Bei den niedrigſtſtehenden Völkern wird das Durchlochen der 
Steine meiſt derart vollzogen, daß ein Stab aus hartem Holz 
auf die zu durchbohrende Stelle geſetzt und dieſer dann durch 
Reiben zwiſchen den flachen Händen oder durch das Hin- und 
Herziehen eines Flitzbogens, deſſen Sehne vorher um den Bohr— 
ſtab geſchlungen worden iſt, in quirlende Bewegung geſetzt wird. 
Um die Wirkung der Reibung zu verſtärken, wird hin und 
wieder auf das Bohrloch etwas angefeuchteter grobkörniger 
Quarzſand geſtreut und falls der Bohrſtab ſich allzu ſchnell 
am unteren Ende abſchleift, von ihm durch ein Steinmeſſer 
oder eine Steinſäge ein kleines Stück abgeſchnitten. Später, 
auf etwas höherer Stufe, erhält dann der Bohrſtab, um deſſen 
Stumpfwerden zu verhüten, unten ein Stück harten Geſteins 
eingeſetzt, gewöhnlich einen ſcharfkantigen Serpentin-, Diabas⸗, 
Nephrit oder Obſidianſplitter. 

Das Verfahren gleicht alſo dem, das von den Naturvölkern 
beim Feuerbohren angewandt wird und im erſten Bändchen 
der „Technik in der Urzeit“, Seite 15 bis 18, näher be— 
ſchrieben worden iſt. Man bezeichnet dieſe Art der Bohrung, 
bei welcher der Bohrer das ganze Bohrloch aushöhlt und deſſen 
Füllung voll herausbohrt, techniſch als Vollbohrung. Da- 
neben wird in vielen Gegenden die ſogenannte Hohl-, Ring- 
oder Kernbohrung angewandt. Bei dieſer beſteht der Bohr— 
ſtab aus einem ausgehöhlten röhrenartigen Holzſchaft, meiſt 
aber aus einem hohlen, ſcharfkantigen Bambusſtab. Man findet 

Cunow, Technik in der Urzeit. II. 6 
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diefe Art des Bohrens deshalb auch vornehmlich in jenen Ge— 
genden, wo der Bambus wächſt. Das Verfahren iſt genau 
dasſelbe, wie oben beſchrieben worden iſt, nur bohrt der Stab 
in dieſem Fall nicht das ganze Loch heraus, ſondern nur deſſen 
äußere Umfaſſung. In der Mitte des Loches bleibt ein Kern 
(Zapfen) ſtehen, der, je tiefer der Mantel des Bambusſtabes 
in den Stein eindringt, ſich deſto mehr in den hohlen Bambus 
hineinſchiebt und erſt herausfällt, wenn der ganze Stein völlig 
durchbohrt iſt. 

Daß auch unſere europäiſchen Vorfahren einſt auf dieſe Art 
gebohrt haben, beſonders wenn es galt, in ſchwere Stein— 
hämmer große Stiellöcher einzubohren, beweiſt die Tatſache, 
daß man im Norden wie zwiſchen den Abfällen der ſchwei— 
zeriſchen Pfahlbauten eine beträchtliche Menge ſolcher heraus— 
gebohrten Kernſtücke, ſogenannte „Steinzylinder“, gefunden hat. 
Erſt wußte man mit dieſen Funden durchaus nichts anzufangen 
und riet hin und her, zu welchem Zwecke die Zylinder wohl 
gedient haben möchten. Nachdem man aber in der Südſee ganz 
ähnliche Zylinder gefunden und ihre Entſtehung erkannt hat, 
iſt das Rätſel gelöſt. 

Natürlich variiert im einzelnen das Verfahren, je nach der 
Härte und Größe des zu durchbohrenden Steines wie dem Um— 
fang des gewünſchten Loches. Iſt der Steinhammer zum Bei— 
ſpiel ſehr groß, ſo wird er oft, damit er beim Bohren nicht 
verrutſcht, auf einer feſten Unterlage, Brett oder Block, be— 
feſtigt, der Bohrſtab iſt dann bei entſprechender Dicke manch- 
mal über einen Meter hoch und wird, um ſeinen Druck zu 
verſtärken, mit angebundenen Steinen beſchwert oder oben mit 
einem Querholz zum Niederdrücken verſehen. Auch wird in 
dieſem Fall die Arbeit nicht im Sitzen, ſondern kniend oder 
ſtehend verrichtet, nicht ſelten von zwei einander unterſtützen— 
den und im Drehen ſich ablöſenden Männern. Wie aber auch 
im einzelnen das Verfahren wechſeln mag, die Grundmethode 
iſt überall dieſelbe. 

Am beſten läßt ſich vielleicht dieſe Entwicklung der Stein— 
technik an der Herſtellung der Axtklingen und ihrer Schärfung 
verfolgen. Auf der unterſten Stufe beſteht das Beil aus einem 
roh zugeſchlagenen ſcharfkantigen Stein, der mit Baſtſchnüren, 
Tierſehnen oder Fellſtreifen an einen dicken, am oberen Ende 
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eingekerbten Stiel gebunden iſt, wie Figur 1 (ein rohes Beil 
aus Weſtauſtralien) veranſchaulicht. Figur 2 ſtellt ein Beil 
der auſtraliſchen Narrinyeri (von der Mündung des Murray- 
fluſſes) dar. Die Beilklinge iſt unten abgeſchliffen und derart 
an den Stiel befeſtigt, daß an deſſen oberem Ende beim Zu— 
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Abb. 22 a. Beile. 5: 
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rechtſchneiden ein 
langer Span ſtehen 
gelaſſen, um die 
Klinge gelegt und 
an der anderen 
Seite durch Um⸗ 
ſchnüren mit dem 
Stiel verbunden 
worden iſt, ſo daß 
der dicke Holzſpan 
die Klinge feſt um⸗ 
ſchließt. Ein ande- 
res, wenn auch im⸗ 
mer noch recht pri— 
mitives Verfahren 
veranſchaulicht Fi— 
gur 3, die ein Beil 
aus Neubritannien 
(Bismarckarchipel) 
darſtellt. Die zuge— 
ſchliffene Klinge iſt 
hier an das kurze 
zugeſpitzte Ende 
eines aus einem ga⸗ 
belförmigenAſther— 
geſtellten Schaftes 
gebunden. Weit 
haltbarer iſt das 
mit Figur 4 bezeich- 
nete Beil aus Zen⸗ 
tralbraſilien, deſſen 
ſauber abgeſchliffe— 
ne Klinge direkt in 
das dicke Ende eines 
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Holzſchafts einge 
laſſen und verpicht 
iſt. Wie Figur 5, ein 
Beil aus der ſchwei— 
zeriſchen Pfahlbau⸗ 
zeit, beweiſt, iſt das⸗ 
ſelbe Verfahren auch 
einſt in Mitteleuro- 
pa angewandt wor— 
den. Im Norden 
Europas wurde in 

frühneolithiſcher 
Zeit ebenfalls die 
Klinge vielfach in 
dieſer Weiſe an den 
Holzſtiel befeſtigt; 
oft durchbohrte man 
aber auch, wie Fig. 6 
(ein däniſches Beil) 
zeigt, das obere dicke 

Ende des Holz⸗ 
ſchafts und ſteckte 
den oberen, ſchmäle⸗ 
— ren Teil der ab- 
— geſchliffenen Stein⸗ 
7) * klinge hindurch. Fi⸗ 
Nl gur 7 und 8 veran⸗ 
1 r ſchaulichen fein ab- 

\ Se geſchliffene und 
durchbohrte Beile 

aus Dänemarks 

ſpätneolithiſcher 
Zeit, der Blüte der 
2 einſtigen europäi⸗ 
. idſhen Steintechnik. 

85 Einen weiteren 
Fortſchritt zeigt uns 
Figur 9, ein Beil 
(Flachkelt) aus der 


uk) 


Abb. 22 b. Beile. 
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iriſchen Kupferzeit. Die aus Kupfer gegoſſene und dann mit 
ſchweren Steinhämmern bearbeitete Klinge iſt in ähnlicher Weiſe 
in den durchbohrten Holzſchaft eingefügt wie bei Figur 6, doch iſt, 
um ein Aufplatzen des Schaftes möglichſt zu verhüten, dieſer 
obendrein mit Flachsſträngen umſchnürt. Die letzte Figur ſtellt 
ein Bronzebeil (ſogenannten Tüllenkelt) dar. In das große 
runde Loch der Klinge iſt das kurze Ende des gabelförmigen 
Holzſchaftes feſt eingezwängt; außerdem hat die Klinge an der 
Innenſeite eine Henkelöſe, die, um ein Abfallen der Klinge vom 
Stiel unmöglich zu machen, durch ſtarke Schnüre mit dem Schaft 
verbunden worden iſt. 

Als allmählich — wahrſcheinlich ſchon um die Mitte des 
dritten Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung — die erſten 
Kupfergeräte nach Süd- und Mitteleuropa gelangten, taten fie 
zunächſt der einheimiſchen Steintechnik nur geringen Abbruch. 
Die höchſtwahrſcheinlich teils von Vorderaſien auf dem Han⸗ 
delswege über das Schwarze Meer und die Donau, teils von 
Cypern über Kreta und die Geſtade des Mittelländiſchen Meeres 
in Mitteleuropa eingeführten Kupfergeräte waren wenig zahl— 
reich und beſtanden zumeiſt nur aus Dolchen, Meſſern und 
Pfriemen, beſonders aber aus ſpiralförmigen Arm- und Finger⸗ 
ringen, Heftnadeln, Halsgehängen und ſonſtigen kleinen Zieraten. 
Kupferne Beile und Hämmer ſcheinen nur ſpärlich nach Mittel- 
europa gelangt zu ſein — vielleicht weil vorerſt noch deſſen Be— 
wohnern die alten geſchliffenen Steinhämmer und ⸗äxte genügten. 
Wo im alten Orient zuerſt die Verwendung des Kupfers 
zur Werkzeug- und Waffenherſtellung ſtattgefunden hat, ob bei 
den Sumeriern, den alten vorſemitiſchen Kulturträgern Meſo— 
potamiens, bei den Ur-Indogermanen Zentralaſiens, im alten 
China oder auf der kupferreichen Inſel Cypern, läßt ſich heute 
nicht mehr feſtſtellen. Wahrſcheinlich iſt nur, daß die aſiatiſche 
Kupfertechnik nicht ſofort mit dem Schmelzen des häufig im 
reinen „gediegenen“ Zuſtande auftretenden Metalls einſetzte, 
ſondern wie zum Beiſpiel bei den nordamerikaniſchen Eskimos, 
den Indianern am Churchill- und Kupferminenfluß, vornehmlich 
aber am Oberen See, zunächſt das Kupfer kalt mit großen 
Steinhämmern bearbeitet wurde — die Kupferſchmiedekunſt alſo 
älter iſt als die Kupfergießkunſt. Daß auch durch kaltes Schmieden 
ſich bereits recht gute Kupfererzeugniſſe herſtellen laſſen, be⸗ 
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weiſen die gehämmerten Kupfererzeugniſſe aus vorkolumbiſcher 
Zeit in den nordamerikaniſchen Muſeen. 

In Mitteleuropa iſt jedenfalls, wie heute als ſicher gelten 
kann, die Kupfertechnik nicht ſelbſtändig auf heimiſchem Boden 
entſtanden; nachdem aber der Pfahlbaumenſch die Verwertbar— 
keit des rotblinkenden Metalls erkannt und von dem Schmelzen 
des Kupfers in kleinen Tongefäßen erfahren hatte, ging er 
alsbald zu eigener Herſtellung von kupfernen Geräten über. 
Schon in der mittleren Fundſchicht des Pfahlbaus von Roben⸗ 
hauſen fand der ſchweizeriſche Pfahlbauforſcher Meſſikommer 
verſchiedene tiefe, löffelartige Tongefäße mit Spuren ſtarken 
Feuerbrandes und oxydierten Kupfers, die er ganz richtig als 
primitive Gießgefäße, als Gießlöffel erkannte, in welchen das 
Kupfer bis zum Flüſſigwerden erhitzt und dann ſofort in die 
aus Ton hergeſtellten Gußformen gegoſſen wurde. Später fand 
man dann auch in Robenhauſen eine in einer ſolchen Guß— 
form gegoſſene kupferne Axtklinge (Flachkelt), dem ſich bald 
eine Reihe weiterer ähnlicher Kupferfunde in anderen Pfahl— 
bauſtationen zugeſellten, namentlich in Lüſcherz, Lattrigen, Saint 
Blaiſe, Vinelz uſw.; ferner am Atter- und Mondſee in Oſterreich. 
Dieſe frühzeitige Entſtehung einer eigenen bodenſtändigen Kupfer⸗ 
technik in Mitteleuropa erklärt zugleich, weshalb ſich die Kupfer⸗ 
werkzeuge ſo eng in ihrer Form an die Steinformen jener Zeit 
anlehnen. Man hat einfach, wo man zum Kupferguß über: 
ging, die gewohnten Formen der neolithiſchen Dolch- und Beil— 
klingen, Meißel, Pfriemen, Meſſer uſw. nachgeahmt. Selbſt 
die bisherigen Formen der Knochenpfeilſpitzen, der knöchernen 
Röhrenperlen, der Schmuckgehänge wurden nun ohne weiteres 
in Kupfer nachgebildet. Beſonders deutlich zeigt ſich das bei 
den älteren in Ungarn gefundenen Kupferhämmern und ⸗äxten. 
Sie ſind in ihren Konturen den ſpätneolithiſchen durchbohrten 
Steinbeilen und -hämmern jo ähnlich, daß man ſich des Ein⸗ 
drucks nicht zu erwehren vermag, die dortigen Kupfergießer 
hätten oft einfach ihre bisherigen Schlagwerkzeuge in Lehm 
abgeformt und dann das geſchmolzene Kupfer in dieſe primi— 
tiven Gußformen gegoſſen. Dasſelbe gilt von den Dolchklingen. 
Auch ſie hatten zunächſt noch die alte, der Eigenheit des ſpröden 
Steinmaterials entſprechende breitflache, blattähnliche Form. 
Erſt allmählich paßte ſich die Technik der Eigenſchaft des neuen 
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Metalls an; die Arte, Beil und Meſſerklingen werden ge— 
ſtreckter, dünner, ſpitzer, und aus dem breiten Dolch entſtand 
das kupferne Kurzſchwert, eigentlich nichts anderes, als eine ver— 
längerte, geſtreckte Dolchklinge. 

Oft ſtößt man auf die Vorſtellung, als ſei nach dem Über- 
gang zur Metalltechnik die alte Steinkultur ſchnell in Verfall 
geraten. Alle wichtigeren Arbeitsgeräte wären nun alsbald aus 
Metall, zunächſt aus Kupfer und Bronze, hergeſtellt worden. 
Das iſt eine ganz irrige Auffaſſung. Die einheimiſche Kupfer⸗ 
ausbeute war viel zu ſpärlich und die Zufuhr aus dem Süd— 
oſten zu gering, als daß die Kupferverarbeitung ſofort eine 
größere kulturelle Bedeutung zu erlangen vermochte. Es kann 
deshalb auch von einer allgemeinen „Kupferzeit“ in 
Europa nicht geſprochen werden. Zwar ſind nach Nord— 
deutſchland, Dänemark, Weſtfrankreich, Belgien ebenfalls auf 
dem Handelswege Kupfergeräte gelangt; aber eine einheimiſche 
Kupferkultur hat ſich in dieſen Gebieten nicht entwickelt. Ab— 
geſehen von der Balkanhalbinſel und der griechiſchen Inſelwelt 
hat die Kupferbearbeitung nur in Ungarn, Nordöſterreich, der 
Weſtſchweiz, Spanien und Irland eine gewiſſe die Gejamt- 
kultur weſentlich beeinfluſſende Bedeutung erlangt. Und ſelbſt 
in dieſen Zentren der Kupfertechnik wurden vielfach nur die 
kleineren und feineren, leicht gießbaren Gegenſtände, wie Meſſer, 
Schaber, Pfriemen, Pfeilſpitzen, Angelhaken, aus Kupfer an⸗ 
gefertigt, vornehmlich aber die Schmuckgegenſtände für das weib— 
liche Geſchlecht: Finger- und Armringe, Halsketten und Hals⸗ 
gehänge, Spiralperlen, Haarkämme, Bügelnadeln, Fibeln (Sicher: 
heitsnadeln) uſw. Zwar wurde, vornehmlich in Ungarn und Ir⸗ 
land, das Kupfer auch zu Axtklingen, Hämmern, Meißeln und 
Spitzhacken verarbeitet, aber den alten Steinhammerund das Stein- 
beil hat es ſelbſt dort nicht ganz zu verdrängen vermocht. Dazu war 
es nicht nur zu koſtbar, ſondern auch zu weich. Zerſprang auch 
das Kupferbeil nicht, wie ſo oft die Steinaxt, ſo bog ſich doch bei 
heftigen Schlägen auf hartes Holz die Schneide leicht krumm. 

Geeignet zu ſolchen Härte erfordernden Werkzeugen wurde 
das Kupfer erſt, als man lernte, es mit Zinn und Blei zu 
vermiſchen, und auf dieſe Weiſe ein Metall, die Bronze, gewann, 
das flüffiger beim Guß war als Kupfer und härter als fertiges 
Produkt: eine Erfindung, die jedoch nicht in Europa ſelbſt ge— 
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macht worden iſt, ſondern in Vorderaſien; wie manche Forſcher 
annehmen im alten Chaldäa, wo nach inſchriftlichen Zeugniſſen 
ſchon im dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung die 
Bronzemiſchung bekannt geweſen zu fein ſcheint. In Mittel- 
europa iſt die Bronze, ſoweit ſich beurteilen läßt, erſt ungefähr 
zu Beginn des zweiten Jahrtauſends vor Chriſto eingeführt 
worden, und zwar zunächſt in der Form von Schmuckgegen⸗ 
ſtänden. Nachdem aber die Zuſammenſetzung des neuen Metalls 
bekannt geworden war, entwickelte ſich bald eine einhei— 
miſche Bronzeinduſtrie, die ſich ſchnell über faſt ganz 
Europa bis zum hohen Norden ausdehnte. Das Ver— 
fahren war höchſt einfach. Man ſchmolz das Kupfer unter Zu— 
ſatz von ungefähr 5 bis 8 Prozent Zinn, das meiſt auf dem 
Handelswege aus dem Erzgebirge oder aus England bezogen 
wurde, in kleinen Tontiegeln und goß dann die flüſſige Maſſe 
in Tongußformen, ſpäter auch in fein ausgemeißelte Sand— 
ſteinformen. Dabei hatte man es in der Hand, die Bronze 
härter oder weicher zu erhalten, indem man den Zinnzuſattz 
vermehrte oder verringerte. Die älteren in Europa hergeſtellten 
Bronzegegenſtände, durchweg Schmuckſachen, haben gewöhnlich 
nur einen Zinnzuſatz von 5 bis 6 Prozent; zur Herſtellung 
von Schneidewerkzeugen, Speerſpitzen, Schwertern, Dolchen 
nahm man aber ſpäter meiſt Bronze mit einem Gehalt von 
ungefähr 10 bis 12 Prozent Zinn, und gegen Schluß der Bronze— 
periode wurde der Zinnzuſatz oft wieder auf 6, 7 oder 8 Prozent 
beſchränkt, dafür aber einige Prozent Blei beigemiſcht — ob 
aus techniſchen Gründen oder weil die Zinnzufuhr ſeltener 
wurde, läßt ſich Schwer entſcheiden. 

Und wie einſt die überlieferten Formen der Steinwerkzeuge 
der neuen Kupferinduſtrie als Modell gedient hatten, ſo hielten 
ſich nun auch wieder die Bronzegießer an die altgewohnten 
Formen. Dort, wo die Kupfertechnik Bedeutung erlangt hatte, 
wurden die neuen Bronzegeräte einfach den früheren Kupfer- 
geräten nachgebildet, während in jenen Gegenden, wo die Be— 
wohner aus irgendwelchen Gründen in der Steinzeit ſtecken 
geblieben waren, ſich die neuen Bronzeerzeugniſſe in ihren Kon— 
turen direkt an die neolithiſchen Formen anlehnten. So finden 
wir zum Beiſpiel, daß in einzelnen Gegenden ſogar die Bronze 
gießer zunächſt die Form der breiten blattähnlichen Steindolche 
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nachahmten. Erſt ganz allmählich gelangten die Verarbeiter 
des neuen goldglänzenden Metalls zu der Erfahrung, daß nun 
die Dolch-, Lanzen- und Pfeilſpitzen wie auch die Nadeln und 
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Abb. 23. Norddeutſche Bronzefunde. 


Pfriemen weit dünner und ſpitzer ſein könnten, ohne an Halt— 
barkeit zu verlieren, und daß ferner die Verdünnung der Beil- 
und Meſſerklingen bei gleichzeitiger Verbreiterung ihrer Schneiden 
ihre Verwertbarkeit erhöhe. So gelangte man ſchließlich doch, 
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wenn auch langſam und taſtend, zu neuen Geſtaltungen, bis 
dann immer neue Formen auftauchten und ſich zuletzt ſogar eine 
faſt überreiche, verwirrende Formenfülle einſtellte. 

Zuerſt wurde wieder wie einſt, als das rote Kupfer nach 
Europa gelangte, das neue ſchöne, vorläufig noch als koſtbar 
geltende Metall vornehmlich zu Schmuckſachen verarbeitet, zu 
Armringen, Halsringen, Spangen, Haarkämmen, Halsketten, 
Zwirnnadeln, Bruſtſchilden uſw.: dann wurden die feineren 
Schneidewerkzeuge und Waffen: Meſſer, Schaber, Meißel, Sichel, 
Sägen, Dolche, Schwerter, darauf auch die Beilklingen, Spitz— 
hacken, Hämmer und ſchließlich, als die Bronzemenge mehr 
und mehr zunahm, auch manche Hausgeräte, als Becher, Schalen, 
Schüſſeln, Krüge, Keſſel, Beſchläge, Riegel uſw., aus dem gold— 
gelben Metall angefertigt. Immerhin beweiſen viele Funde, daß 
ſelbſt in der mittleren Bronzezeit noch manche Stein- und Knochen- 
werkzeuge im Gebrauch geweſen ſein müſſen. 

Wie die Bronzetechnik fördernd auf die einzelnen Arbeits— 
zweige eingewirkt hat, läßt ſich deutlich aus der Verbeſſerung 
der Ackergeräte erſehen. Bisher hatten die ganzen Ackergeräte 
faſt ausſchließlich aus kurzen Grabſtöcken, ſpitzen Steinhacken 
und meſſerartigen, an langen Holz- oder Hornſtielen befeſtigten 
Sicheln beſtanden; nun entſtand neben der kurzen Spitzhacke 
mit Bronzeklinge (meiſt mit einer Tülle oder mit Schaftlappen 
zum Hineinſtecken des Holzſchaftes verſehen) die langgeſchäftete 
Schlaghacke mit ſchmaler, unten an der Schneide abgeflachter 
Klinge, ferner die breite keltförmige Erdhacke und in einzelnen 
Landesteilen Oſterreichs obendrein eine Erdhacke mit Doppel— 
zinken, wahrſcheinlich zum Zertrümmern der ſteinigen Erd— 
ſchollen beſtimmt. Aus dem Grabſtock wurde eine kurze, flach— 
löffelartige Grabſchaufel. Und die nun aus Bronze hergeſtellten 
Sicheln nahmen die mannigfaltigſten Formen an. Neben den 
der alten Steinform nachgebildeten meſſerartigen Sicheln ent— 
ſtanden mehr oder minder geſchweifte, gekrümmte und halbrunde 
Formen. Ganz unzweifelhaft muß infolge dieſer mannigfachen tech— 
niſchen Fortſchritte ſich gegen Ende der Bronzeperiode die Acker— 
arbeit viel leichter geſtaltet haben als früher in neolithiſcher Zeit. 

Gegen Ende des zweiten Jahrtauſends drang dann das erſte 
Eiſen aus Weſtaſien in Mitteleuropa ein, teils bereits zu Werk— 
zeugen verarbeitet, teils, wie die vielerorts gefundenen Roh— 
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barren und Luppen beweiſen, in rohgeſchmolzenem und ge— 
friſchtem Zuſtande. Nun erfolgte der Übergang zur Eiſenver— 
arbeitung; aber nichts würde verkehrter ſein, als anzunehmen, 
daß nun das Eiſen einen ſchnellen Siegeszug über Europa an- 
getreten und überall die Bronze ſofort zurückgedrängt hätte. 
Nur ganz allmählich gewann das neue „weiße“ Metall an 
Boden, und ſelbſt Jahrhunderte nach ſeinem Einzug in Mittel⸗ 
europa behauptete auf verſchiedenen Gebieten der Metall- 
technik noch immer die Bronze das Feld, wie namentlich die 
Funde zu Hallſtatt im öſterreichiſchen Salzkammergut beweiſen. 
Findet man auch in der Hallſtattperiode bereits die Verwen— 
dung des Eiſens zu Schmuckſachen, ſo blieb doch die ſchöne 
gelbe Bronze das eigentliche Schmuckmetall, aus dem noch lange, 
ſelbſt noch zur Römerzeit, die meiſten der getragenen Schmuck— 
ſachen und der zur Ausſchmückung des Heims dienenden Ge— 
fäße und Zieraten hergeſtellt wurden. Während Kupfer und 
Eiſen einſt zunächſt meiſt zu Schmuckſtücken verarbeitet worden 
waren, wurde das Eiſen zuerſt faſt ausſchließlich zu ſolchen 
Werkzeugen verwandt, die Härte und ſcharfe Schneiden er— 
forderten: zu Meſſern, Sägen, Pfriemen, Dolchen, Schwertern, 
Meißeln, Axten uſw. Der Vorzug des Eiſens lag für den Men⸗ 
ſchen jener Zeit eben ausſchließlich in der Härte; was das Aus⸗ 
ſehen anbelangt, ſo dünkte ihm die goldgelbe Bronze weit ſchöner, 
und zudem war ſie leichter zu verarbeiten. Dennoch war dieſer 
Vorteil der größeren Härte ſo beträchtlich und augenſcheinlich, 
daß die Verwendung des Eiſens zur Werkzeug- und Waffenher- 
ſtellung ſich ſtetig ausdehnte und die ganze primitive Metalltechnik 
revolutionierte. 5 1 

Mit dieſem techniſchen Fortſchritt vergrößert ſich aber zugleich 
der Nahrungsſpielraum des Menſchen. Der Kampf um die Nah⸗ 
rungsbeſchaffung füllt nicht mehr ſein ganzes Sein aus und 
heiſcht nicht mehr alle ſeine Kräfte. Ein ganz anderer Menſch tritt 
in die beginnende „eiſerne“ Entwicklungsepoche ein, als jener, 
der einſt in grauer Urzeit die erſten rohen Steinwerkzeuge zu— 
rechtſchlug. Aus dem halbtieriſchen Affenmenſchen hat der ſtetige 
Kampf um die Erweiterung des Lebensunterhalts einen neuen 
Menſchentypus geſchmiedet, den Homo sapiens, den wiſſenden 
Menſchen, der nicht mehr als Sklave der Natur auf deren 
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freiwillige Gaben harrt, ſondern bereits begonnen hat, die 
Naturkräfte zu meiſtern und in ſeinen Dienſt zu ſtellen. 
Aus dem am Wege aufgeleſenen ſcharfkantigen Hauſtein ſind 
eiſerne Hämmer und Axte, aus dem vom Baum gebrochenen 
Knüppel iſt das eiſerne Schwert, aus der erſten Fernwaffe, 
der rohen Wurfkeule, iſt Bogen und Pfeil geworden. Die Kälte, 
die den Menſchen einſt an warme Waldgebiete feſſelte, hat er 
durch die Erfindung der künſtlichen Feuererzeugung, der Beklei— 
dung und der Behauſung bezwungen; und die Nahrungsmittel, 
die ihm die Natur verſagte oder in zu geringer Menge lieferte, 
ſchafft er ſich jetzt ſelbſt, indem er den Erdboden bebaut, die 
Wildtiere zähmt und durch künſtliche Züchtung ſeinem Be— 
dürfnis angepaßte neue Raſſen erzeugt. Steht er auch noch immer 
in hohem Maße unter dem Einfluß der umgebenden Natur, 
ſo hat er doch gelernt, ihr in zähem langem Kampf weitere Be— 
dingungen ſeiner Exiſtenz, neue Lebensmöglichkeiten abzuringen. 
So tritt er, ein aus eigener Kraft Gewordener, in die herauf— 
ſteigende, mit der Eiſenverarbeitung beginnende geſchichtliche 
Zeit ein, ein junger Prometheus, der ſelbſtbewußt mit dem 
Goetheſchen Prometheus ſagen kann: 

Bedecke deinen Himmel, Zeus, 

Mit Wolkendunſt 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn! 

Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 

Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut 

Du mich beneideſt. ... 

Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 

Je des Beladenen? 

Haſt du die Tränen geſtillet 

Je des Geängſtigten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 

Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal — 

Meine Herren und deine? 
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